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Von Markus Hipp 

Läß t sich im umfangreiche n un d vielschichtige n Werk des tschechische n Schriftstel -
lers, Bürgerrechtler s un d Staatspräsidente n Václav Have l so etwas wie ein Leitmoti v 
finden , das häufig wiederkehr t un d in den verschiedene n Ausdrucksweisen seines 
Denken s -  Schauspielen , Briefen , Essays, Gesprächen , Rede n - ständi g variiert un d 
weiterentwickel t wird? Auf die Frage , worin er selbst ein Charakteristiku m seiner 
Schauspiel e sehe, antwortet e Have l einmal , daß in seinen Stücken , ob er dies „wolle 
ode r nicht" , ob er es „plan e ode r nicht" , fast zwanghaft „un d also in keine m Falle 
zufällig, sonder n aus dem Wesen der Aspekte der Welt heraus" , die ihn als ihre n „Ver-
mittler " gewählt hätten , imme r ein „Grundthema " zurückkehre : „da s Them a der 
menschliche n Identität" . Auch wenn dieses Them a als der „Proze ß des Erscheinens , 
des Enthüllens , des Erkennen s des wahre n Antlit z des Menschen " traditionel l mi t 
dem Theate r verbunde n sei, so käme es in seinen eigenen Stücke n jedoch in seiner 
„speziellere n Gestalt " vor, nämlic h „als Them a der Identitä t in der Krise". Dabe i gehe 
es „nich t meh r nu r um die Identität , die durc h die Maske , Verstellun g ode r gesell-
schaftlich e Rolle verborgen ist, sonder n um eine zerfallend e un d zusammenbre -
chende , verschwimmend e un d verschwindend e Identität " . 

Was Have l hier über das Them a seiner Theaterstück e sagt, gilt -  wenn auch unte r 
verschiedene n Perspektive n - für sein gesamtes schriftstellerische s Werk: Mi t dem 
Begriff der Identitä t bündel t Have l die unterschiedliche n Fragen , die sich ihm bei der 
Betrachtun g un d Beschreibun g der menschliche n Wirklichkei t stellen . O b er über die 
Aufgabe des Theaters , die Strukture n der Gesellschaf t ode r das Phänome n der Mach t 
nachdenkt , fast imme r geschieh t dies im Kontex t der einen Frag e nac h der Identitä t 
des Menschen . Di e Frag e selbst erwächs t dabei aus der grundlegende n Überzeugung , 
daß diese Identitä t heut e auf vielfältige Weise bedroh t un d gefährde t ist. De r tschechi -
sche Sammelband , in dem eine Füll e unterschiedliche r Texte Havel s aus den siebziger 
Jahre n verein t ist, trägt deshalb zurech t den Tite l O lidskou identitu -  Übe r die 
menschlich e Identität 2. Währen d Have l in seinen Schauspiele n jedoch lediglich die 
grotesken un d absurde n Konsequenze n eine r identitätslose n Welt vor Augen führ t 
un d es vollständi g dem Zuschaue r ode r Leser überläßt , darau s eigene Schlüsse zu 

1 Have l , Václav: Dálkový výslech. Rozhovo r s Karlem Hvížďalou [Fernverhör . Ein 
Gespräc h mit Karel Hvížďala]. Prah a 1990, 169 (dt . Reinbe k 1990, 239). 

2 H avel: O lidskou identitu . Úvahy, fejetony, protesty , polemiky, prohlášen í a rozhovor y 
z let 1969-1979 [Übe r die menschlich e Identität . Betrachtungen , Feuilletons , Proteste , Pole-
miken , Erklärunge n und Gespräch e aus den Jahre n 1969-1979]. Hrsg. v. Vilém Prečanun d 
Alexander To m ský. Prah a 1990. 
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ziehen - „konkrete Ratschläge gebe ich nicht, und ich richte für niemanden etwas ein. 
Höchstens rege ich hin und wieder etwas an"3 - , lassen sich viele seiner essayistischen 
Betrachtungen als Versuche lesen, in und hinter der theatralisch entlarvten Scheinwelt 
etwas zu finden, was sich mit einem Wort Franz Kafkas als das „Unzerstörbare"4 im 
Menschen und somit auch als ein Fundament der menschlichen Identität bezeichnen 
ließe - denn: „Die Umrisse des Schreckens induzieren den Willen, ihm entgegen-
zutreten."5 

Ein Gedanke, der dabei in vielen frühen Texten bereits angedeutet war, wurde 
Havel während seines dreieinhalbjährigen Gefängnisaufenthaltes vom Sommer 1979 
bis zum Januar 1983 immer deutlicher in seiner ganzen Radikalität bewußt und zu 
einem zentralen Gegenstand seines Nachdenkes: Die Frage nach der Identität des 
Menschen ist untrennbar mit der Frage nach der menschlichen Verantwortung ver-
bunden. Von seiner eigenen Lebens- und Welterfahrung ausgehend, kommt Havel 
dabei zu der Überzeugung, daß die Identität des Menschen aus seiner Fähigkeit und 
Bereitschaft erwächst, als freies Subjekt für sich selbst, seine Handlungen, Worte und 
Entscheidungen persönlich einzustehen und als personales Wesen Verantwortung zu 
übernehmen. Die Annahme seiner Verantwortung als Bedingung der Annahme seiner 
selbst kann für Havel dabei nicht als ein nur relatives, rein positivistisch zu erklären-
dendes Ereignis gedacht werden, sondern geschieht letztendlich als eine nicht delegier-
bare und totale Stellungnahme des einzelnen Menschen vor einer nicht mehr ver-
rechenbaren „letzten Instanz". In der Übernahme seiner Verantwortung sieht Havel 
einen Akt menschlicher Transzendenz, der sich vor einem „absoluten Horizont des 
Seins"6 vollzieht. Zum Zeugnis der Bewußtwerdung und Reflexion seines eigenen 
Lebens- und Denkweges wurde vor allem Dopisy Olze, eine Sammlung von Briefen, 
die Havel aus dem Gefängnis an seine Frau Olga schrieb und die unter dem Titel Briefe 
an Olga. Identität und Existenz. Betrachtungen aus dem Gefängnis 1984 auch auf 
deutsch erschienen sind7. Bevor diese Betrachtungen aus Dopisy Olze zum Ver-

3 Diese Worte spricht Fistula, eine Figur in Havels Schauspiel Pokušení (Versuchung). Havel 
zitiert diese Worte in Dálkový výslech und kommentiert sie wie folgt: „Diese Replik könnte 
ich für mein Credo als Autor ausgeben. Einrichten muß sich das jeder in sich selbst. Soweit 
ich ihn dazu provoziere, daß er sich mit erhöhter Dringlichkeit klarmacht, daß etwas ein-
gerichtet werden muß, habe ich meine Aufgabe erfüllt. Die Menschen an ihr Dilemma zu 
erinnern, die Bedeutung der weggeschobenen und verdrängten Frage zu betonen, vorzufüh-
ren, daß es wirklich etwas gibt, was gelöst werden muß. Den Menschen vor sich selbst zu stel-
len. Nur die Auswege, die er dann selbst findet, werden die richtigen sein. Sie werden näm-
lich persönlich erlebt und persönlich garantiert sein." Have l : Dálkový výslech 173 (Fern-
verhör 244). 

4 „Der Mensch kann nicht leben ohne ein dauerndes Vertrauen zu etwas Unzerstörbarem in 
sich." Kafka, Franz: Betrachtungen über Sünde, Leid, Hoffnung und den wahren Weg. 
Zitiert aus B r o d, Max: Über Franz Kafka. Frankfurt/M. 1974, 235. 

5 Have l : Dálkový výslech 173 (Fernverhör 244). 
6 Have l : Dopisy Olze [Briefe an Olga]. Praha 1983, 254 (dt. Briefe an Olga. Identität und 

Existenz. Betrachtungen aus dem Gefängnis. Reinbek 1984, 205). 
7 Die beim Rowohlt-Verlag erschienene deutsche Ausgabe der Briefe an Olga ist gegenüber der 

ursprünglich beim Prager Samisdat und inzwischen beim Atlantis-Verlag in Brunn erschiene-
nen tschechischen Ausgabe vor allem hinsichdich persönlicher Realien deutlich gekürzt. 
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hältni s zwischen Identitä t un d Verantwortun g des Mensche n eingehen d nachgezeich -
ne t un d erörter t werden , soll zunächs t ein kurze r Blick auf einige markant e Ein -
schnitt e in Havel s Biographi e verdeutlichen , wie stark bei Have l die Frag e nac h der 
Identitä t mit der eigenen Lebensgeschicht e verwoben ist. 

So komm t Have l in Dálkový výslech, einem ausführliche n autobiographische n 
Gespräc h mit dem tschechische n Journaliste n Kare l Hvížďala aus dem Jahr e 1985, 
ausführlic h darau f zu sprechen , wie sich ihm die Frag e nac h der menschliche n Identi -
tät als dem zentrale n Them a seines schriftstellerische n Schaffens vor dem Hintergrun d 
sehr persönlicher , zum Teil bis in die Kindhei t zurückreichende r Erlebniss e un d 
Erfahrunge n gestellt habe . Allein schon die Tatsache , aus eine r „bürgerliche n Familie " 
zu stamme n - „vielleich t sogar aus einer großbürgerlichen" , wie er, mit dem Unter -
ton , sich dafür entschuldige n zu müssen , hinzufüg t -  sowie die dami t verbundene n 
Privilegien gegenüber den Hausangestellte n der Famili e un d gegenüber ärmere n Mit -
schüler n habe er nich t als eine Selbstverständlichkeit , sonder n als großes persönliche s 
„Handicap " un d als Ursach e eine r scheinba r unüberwindbare n „soziale n Schranke " 
empfunden . Anstat t sich mit der „Bürgerlichkeit " seiner Famili e „zu identifizieren" , 
habe er sich seiner Vorrecht e als „Herrensöhnchen " geschämt , um ihre Aufhebun g 
gebeten un d „sich nac h Gleichhei t mit den anderen " gesehnt . Di e Problem e mit der 
gesellschaftlich festgelegten Rolle seien dadurch , daß er in seiner Kindhei t zusätzlic h 
als ein „gemästete s Dickerchen " gehänsel t un d in seiner Jugen d zur „Zielscheib e des 
sogenannte n Klassenkampfes " geworden war, noc h verstärkt worde n un d hätte n in 
ihm ein starkes Gefüh l der Ausgeschlossenhei t un d Isolatio n erzeugt 8. In seinem 
116. Brief an Olga beschreib t Havel , wie diese „Erlebniss e aus der frühe n Kindheit " 
un d das Bewußtsein ihre r Unverschuldethei t in ihm die Empfindun g einer „existen -
tiellen Ungewißheit " un d ein „unbestimmte s allgemeine s Schuldgefühl " hervorgerufe n 
hätte n un d welchen Einflu ß diese Grundbefindlichkeite n auf sein spätere s Schreibe n 
gehabt hätten : 

Imme r habe ich ziemlich intensi v solche Dinge wie die Entfremdun g des Mensche n von der 
Welt empfunden , die Nichtmenschlichkei t und Unbegreiflichkei t der Ordnun g der Dinge , die 
Leere, den Selbstzweck und die Grausamkei t gesellschaftlicher Mechanismen , das Entgleite n 
der Dinge aus jeglicher Kontrolle , ihre Auflösung oder im Gegentei l ihre Entwicklun g ad 
absurdum , die Verlorenhei t der menschliche n Existenz in den mechanisierte n Lebenskontexten , 
die Selbstverständlichkeit , mit der sich die Absurdität legitimiert , die Scheinbarkei t des Tatsäch -
lichen und die Lächerlichkei t des Wichtigen usw. Diese Welterfahrun g (in vielen Punkte n der 
Erfahrun g Kafkas so verwandt) wäre in meine m Schreiben offenbar zu erkennen , wie immer ich 
auch schreibe 9. 

Havel , der seine Weltsich t auch als eine „Sich t von unten , von außen " bezeichnete , 
reagiert e auf das „Grunderlebni s der Nichtzugehörigkeit" 1 0 allerdings nich t mit dem 
Rückzu g in eine selbstgenügsam e Innerlichkeit , sonder n sah sich dadurc h dazu 
gedrängt , sich auf verschieden e Weisen „einzumischen , zu widerspreche n un d zu 
rebellieren" . Mi t paradoxe n Formulierunge n versuch t Have l zu verdeutlichen , daß er 

8 Have l : Dálkový výslech 7-10 (Fernverhö r 7-11) . 
9 Have l : Dopis y Olze 276 (Briefe an Olga 229). 
0 Have l : Dálkový výslech 10f. (Fernverhö r 11 f.). 
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für sich selbst nicht die vielen Möglichkeiten einer skeptischen oder ästhetischen Welt-
flucht, sondern die entmystifizierende Stellungnahme gegenüber der Welt, die „Ver-
teidigung im Angriff" als identitätsstiftend erlebt habe: 

Vielleicht renne ich nicht so, obwohl ich der letzte bin (oder mir so vorkomme), sondern 
gerade weil ich es bin, vielleicht greife ich nicht so mutig an, obwohl ich im Grunde schüchtern 
bin, sondern weil ich es bin; vielleicht trete ich nicht bewußt in einen Konflikt ein, obwohl ich 
von jeher ohne mein Dazutun in ihn geworfen bin, sondern gerade weil ich es bin - um ihn 
irgendwie zu rationalisieren und so eigentlich zu überwinden . 

Auch während seiner Ausbildung sowie bei der Suche nach einem geeigneten Beruf 
bedeutete Havels Herkunft ein Handicap, ein geisteswissenschaftliches Studium und 
ein entsprechender Beruf mußten bei seinem familiären Hintergrund unerreichbare 
Ziele bleiben. Daß er schließlich nach etlichen Umwegen - Havel war zeitweise 
Zimmermannslehrling, Chemielaborant und Student des Verkehrswesens - zunächst 
als Kulissenschieber und dann als Autor beim Theater landete, geschah eher aus Ver-
legenheit denn aus bewußter Entscheidung. Zurückblickend nennt Havel jedoch drei 
Gründe, weshalb seine „mehr oder weniger zufällige" Begegnung mit dem Theater für 
ihn „ungewöhnlich glücklich" gewesen sei: als ein im höchsten Maße „soziales Phäno-
men" habe ihm das Theater geholfen, „jenen Graben zu überbrücken", der ihn nach 
eigenem Empfinden so sehr „von der Welt der anderen trennt", sodann stelle das 
Schauspiel eine künstlerische Ausdrucksform dar, mit der sich schnell und radikal die 
„Welt des Scheins" zerreißen und „die Dinge entmystifizieren" ließen; einem Charak-
ter, dessen „innere Stabilität" ohnehin „ständig bedroht" sei, komme dabei schließlich 
auf vielfache Weise die für das Theater notwendige „Strukturiertheit, Organisation 
und Komposition" als ein auch persönlich ordnungsstiftendes und stabilisierendes 
Moment zugute12. Eine wesentliche Ursache für die unauflösbare Verbindung zwi-
schen dem „Phänomen des Theaters" und dem „Thema der menschlichen Identität" 
liegt für Havel im Wechselspiel zwischen dem Selbstbewußtsein des Zuschauers und 
seiner Teilnahme an einem oft verwirrenden, tragischen oder komödiantischen Pro-
zeß des Ver- und Entbergens, „des Nichterkennens, des Wiedererkennens, des Ab-
erkennens" menschlicher Identität, ein Prozeß, in dem sich eine „vielschichtige Ver-
gegenwärtigung der Frage der Identität als grundlegender Frage der Existenz über-
haupt" ereigne, die ihrerseits wiederum als eine „Offenbarung des Seins selbst" und 
des Selbst-Seins erlebt und gedeutet werden könne13. 

In Havels eigenen frühen Stücken werden die Auflösung des Individuums, der Verlust 
der persönlichen Identität und die Entwürdigung des Menschen als der paradoxe Pro-
zeß einer Entsprachlichung des Menschen durch seine eigene Sprache vor Augen 
geführt: In Havels Erstlingswerk Zahradní slavnost beispielsweise werden auf einem 
innerbetrieblichen Gartenfest marionettenhafte Angestellte eines absurden Amtes für 
Auflösung und Eröffnung gezeigt, die zwar unentwegt miteinander reden, sich aber 
absolut nichst mehr zu sagen haben, weil ihre Sprache zum billigen Geschwätz ver-

11 Have l : Dopisy Olze 276 (Briefe an Olga 229). 
12 Ebenda 277(230). 
13 Ebenda 279ff. (231 ff.). 
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k o m m e n ist, da s n u r n o c h au s hoh le n Phrase n u n d Versatzstücke n unzählige r Zitat e 
besteht . I n eine r Atmosphär e de r Angst u n d de s Miß t rauen s versuche n alle, ihr e 
eigen e H a u t du rc h de n Verzich t auf authentisch e Äußerunge n zu re t ten . H u g o Plů -
dek , die Haupt f igu r des Stückes , mach t aufgrun d seine r Anpassungsfähigkei t u n d 
rethorisc h bee indruckende n At t i tüde n ein e Blitzkarriere , verlier t dabe i jedoc h jeg-
lich e inner e Ident i tä t u n d wi rd z u m o p p o r t u n e n Bürokra ten . 

Vor de m H i n t e r g r u n d de r Ereigniss e u n d Erfahrunge n im Zusammenhan g mi t de r 
En t s t ehun g u n d Niederschlagun g des Prage r Frühl ing s gewinn t die Frag e nac h de r 
Identi tä t für Have l ein e bis dahi n noc h nich t explizi t berücksichtigt e D imens ion : 
D e n n da s P rob l e m de r Ident i tä t stellt sich n ich t n u r -  wie in seine n frühe n Stücke n 
veranschaulich t -  de m einzelne n im Angesich t eine r z u n e h m e n d brutale r bürokra t i -
sierte n u n d verwaltete n Welt , sonder n kan n sich in extreme n Situatione n imme r wie-
de r auc h eine r Gesellschaf t ode r N a t i o n als ganze r auf eindringlich e Weise stellen . 
Dabe i wird Have l jedoc h bewußt , wie problemat isc h die Vorstel lun g von eine r kol -
lektiven Ident i tä t ist: 

Di e Gesellschaf t ist ein rätselhafte s Tier mi t vielen Gesichter n un d verborgene n Tendenzen , 
un d es ist sehr wenig vorausschauend , nu r dem Gesich t zu vertrauen , das sie gerade zeigt, un d 
zu meinen , dies sei das einzig echte . Nieman d von un s weiß, was alles für Möglichkeite n in der 
Seele der Bevölkerun g schlummer n un d womi t un s bei diesem ode r jenem Zusammentreffe n von 
Ereignissen die Öffentlichkei t überrasche n kann . Wer hätt e z.B . in der Zei t des faulende n 
Novotný-Regime s mi t seiner allnationale n Schweykiad e erwartet , daß währen d eines halbe n 
Jahre s in derselben Gesellschaf t wirkliches bürgerliche s Bewußtsein erwach t un d daß in einem 
Jah r diese bis vor kurze m apathische , skeptisch e un d fast demoralisiert e Gesellschaf t so tapfer 
un d intelligen t einer fremde n Mach t entgegentrete n wird! Un d wer hätt e erwartet , daß kaum ein 
Jah r vergeht , un d diesselbe Gesellschaf t verfällt wieder mit der Geschwindigkei t des Winde s in 
die Tiefen der Demoralisierung , diesma l noc h weit schlimmer , als es die ursprünglich e war! 
Nac h all diesen Erfahrunge n mu ß ma n wahrlich vorsichti g sein mi t irgendwelche n Urteile n dar -
über , wie wir sind ode r was ma n von un s erwarte n kann 1 4 . 

I n de n zu Begin n de r siebziger Jahr e -  da s Husák-Regim e bezeichnet e diese Zei t 
groteskerweis e als ein e Zei t de r Normal i s i e run g u n d Konsol id ierun g - en ts tandene n 
Theaters tücke n zeigt Have l ein e Welt , in de r „di e Lüge z u r We l to rdnun g gemach t 
w i r d " 1 5 . M i t unmißvers tändl iche n Anspie lunge n auf die Prage r Verhältniss e v o m 
Stur z A n t o n í n N o v o t n ý s bis zu r Einse tzun g Gusta v H u s á k s t rete n die Ret te r -  Spik-
lenci, so de r Tite l des Stücke s -  als ein fünfköpfige r Revolut ionsra t in Erscheinung , 
de r sich nac h de r Ver t re ibun g des Dik ta to r s O l a h u n d angesicht s noc h nich t gefestig-
te r demokrat ische r S t rukture n die Re t tun g des Frieden s u n d de r Demokra t i e auf seine 
Fahne n geschriebe n hat . Anget re te n mi t de m Versprechen , die Rückkeh r de s Dik ta -
tor s zu verh indern , nu tze n die selbsternannte n Ret te r jedoc h die politisch e Instabili -
tä t im Land e schließlic h dahingehen d aus , un te r de m Vorwan d de r No twend igke i t 
eine r erfahrene n Führungspersönl ichkei t zu r Bewahrun g des Frieden s wiede r de n 

H a v e l : Dálkov ý výslech 98 (Fernverhö r 136). 
Mi t dieser prägnante n Formulierun g antworte t Josef K. in Fran z Kafkas Roma n De r Proze ß 
dem Domgeistliche n auf dessen Bemerkung , ma n müsse nich t alles für wahr halten , es 
genüge, wenn ma n es für notwendi g halte . K a f k a , Franz : De r Prozeß . Frankfurt/M . 1979, 
188. 
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alten Diktator an die Spitze des Staates zu hieven: Zensur und Folter werden wieder 
eingeführt, die Macht der Geheimpolizei erneut hergestellt. Der Mechanismus der 
Machterhaltung bedingt sich skrupel- und gewissenlos des Arguments der Verant-
wortung für das Wohl der scheinbar durch eine drohende Anarchie gefährdeten Bür-
ger. Auch in Žebrácká opera führt Havel eine Welt der Lüge und des Verrates, der 
Korruption und der Machtgier vor Augen, in der die Grenzen zwischen Gut und Böse 
sich im Geflecht taktischer Manöver vollständig auflösen und Gangster und Polizisten 
nicht mehr voneinander zu unterscheiden sind. Am Ende ist es dem Polizeikomman-
danten Bill Lockit, dem Repräsentanten der Staatsmacht, gelungen, die ganze Unter-
welt unter seine Kontrolle zu bringen. Im Schlußdialog verrät Lockit seiner Frau das 
Geheimnis der Macht: 

Frau Lockit: Es ist schon komisch, Bill - niemand weiß etwas über unsere Organisation, und alle 
dienen ihr! 
Lockit: Wer nicht weiß, daß er dient, dient immer am besten!16 

Mit seinem offenen Brief an Gustav Husák im Jahre 1975, in dem Havel die Stimmun-
gen und die gesellschaftliche Situation im Lande beschrieb, die darin scheinbar herr-
schende Ruhe als das Produkt von mit sublimen Mitteln erzeugter Angst und Repres-
sion anprangerte und den nahezu allmächtigen Politiker dazu aufrief, „das Maß 
[seiner] historischen Verantwortung abzuwägen und in Übereinstimmung mit ihr zu 
handeln"17, begann für den Schriftsteller insofern ein neuer Lebensabschnitt, als er 
fortan nicht mehr nur mittels seiner im eigenen Land ohnehin verbotenen Theater-
stücke auf die tiefe politische und moralische Krise der Gesellschaft aufmerksam 
machte, sondern sich mit Appellen und Erklärungen direkt an die Öffentlichkeit und 
die politisch Verantwortlichen richtete. In seinem wohl bekanntesten Essay über die 
Macht der Machtlosen - moc bezmocných -, in dem Havel das Wesen des posttotalitä-
ren Systems zu analysieren und die Philosophie der ostmittelosteuropäischen Bürger-
rechtsbewegungen aus seiner Sicht zu formulieren versuchte, spielt der Identitäts-
begriff erneut eine zentrale Rolle. Denn es sei das Ziel eines solchen Systems, alle 
Menschen in seine sublime Machtstruktur einzubeziehen. Das einzelne Individuum 
werde dabei genötigt, seine persönliche Identität zugunsten der „Identität des Sy-
stems" aufzugeben. Da sich im posttotalitären System im Gegensatz zur klassischen 
Diktatur darüber hinaus die klaren Grenzen zwischen Herrschenden und Beherrsch-
ten zunehmend auflösten, verliefen auch die Trennlinien zwischen Unterdrücker 
und Unterdrückten nicht mehr durch eindeutig voneinander abgrenzbare Gruppen, 
sondern „de facto durch jeden einzelnen Menschen". 

Deshalb gehe es in einem solchen System „schon lange nicht mehr um einen Kon-
flikt zweier Identitäten", sondern um „etwas sehr viel Schlimmeres - um die Krise der 
Identität selbst"18. Spätestens mit der federführenden Mitwirkung am Entstehen 

Have l : Žebrácká opera (dt. Gauneroper, Reinbek 1990, 99). 
Have l : Dopis Gustavu Husákovi [Briefe an Gustav Husák]. In: O lidskou identitu 49 (dt. 
in: Am Anfang war das Wort. Reinbek 1990, 80). 
Have l : Moc bezmocných [Macht der Ohnmächtigen]. In: O lidskou identitu 69-71 (dt. 
Versuch, in der Wahrheit zu leben. Reinbek 1980, 24-26). 
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der tschechoslowakische n Bürgerrechtsbewegun g Chart a 77 war Have l unweigerlic h 
zunächs t zu eine r -  wenn auch je nac h Perspektiv e unterschiedlic h wahrgenommene n 
un d beurteilte n -  öffentliche n Person , durc h seine mehrmalige n un d langjährigen 
Gefängnisaufenthalt e zwischen 1977 un d 1983 dan n zu eine r Symbolfigur der morali -
schen Integritä t un d des Widerstande s gegen das posttotalitär e System geworden . Mi t 
der Last, die eine solche Projektio n un d Rolle mit sich bringt , setzte er sich in seinem 
ersten nac h der Haftentlassun g geschriebene n Stüc k auseinander . In Largo desolato 
verkörper t der Philosop h Leopol d Kopřiv a ein äußerlic h un d innerlic h zermürbte s 
Ido l wider Willen. Bei jedem Gespräc h erschrick t er un d rechne t damit , wieder einma l 
verhör t ode r verhafte t zu werden . Zu der äußere n Anspannun g komm t die Angst, den 
hohe n moralische n Ansprüche n nich t genügen zu können , die an ihn als Repräsentan t 
des Widerstande s gestellt werden un d die er an sich selbst stellt. Have l gelingt es in sei-
nem Stück , „au s dieser tödliche n Situatio n den schlagende n Witz der Selbstironi e her -
auszuholen . Sein Philosop h ist keine unverletzbare , makellos e Symbolfigur , sonder n 
ein Mensc h mi t vielen Schwächen" 1 9. Ironisc h zeigt Have l das traurig e Bild einer 
Gesellschaft , in der es soweit gekomme n ist, daß das Gefängni s als der Ort , vor dem 
ma n sich am meiste n fürchte t als der scheinba r letzte , von allem Erwartungsdruc k 
befreiend e un d erlösend e Zufluchtsor t geradezu wieder herbeigesehn t wird. De r 
Anti-Hel d Kopřiv a erschein t jedoch nich t nu r als das tragische Symbol einer perver-
tierte n Gesellschaftsordnung , sonder n auch als ein treffende s Beispiel dafür , daß sich 
die Frage nac h der Identitä t des Mensche n nich t auf die Frag e der von auße n an ihn 
herangetragene n Rollen , Wünsche , Stereotype n un d Projektione n - vom geachtete n 
Leithamme l bis zum geächtete n Sündenboc k - reduziere n läßt . Wenn Kopřiv a am 
End e des Stücke s verzweifelt schreit : „Laß t mic h in Ruhe ! Laß t mich alle in Ruhe! " 2 0 , 
so forder t er für sich selbst einen letzte n Gefühls- , Entscheidungs - un d Handlungs -
freiraum , der sich der Einflußnahme , der Bevormundun g un d dem zwiespältigen 
Maßsta b der gesellschaftliche n Anerkennun g entzieht . Siegfried Len z weist in seinem 
Vorwort zur deutsche n Ausgabe von Largo desolato gerade auf diese den Mensche n 
auszeichnend e „Dimensio n des Widerspruchs " hin : 

In dem Augenblick, da wir glauben, ihn berechne n zu können , demonstrier t er seine Un -
berechenbarkeit ; wenn wir uns bereit gefunden haben , ihm unser Mitleid zu schenken , zeigt er 
uns, daß er dieses Mitleid kaum wert ist; haben wir ihn eben in der Rolle des Opfers erlebt, gibt 
er uns zu verstehen , daß er sein eigener Schöpfer sein kann . In diesem Sinn wird mit Leopold 
Kopřiva ein Charakte r vorgeführt , der imme r auch etwas andere s ist als nur das, was wir in ihm 
sehen. Wenn wir zum Schluß glauben, der definitiven Auflösung seiner Identitä t beigewohnt 
zu haben , trumpf t der Held , der keiner ist, mit einer unvermutete n Weigerung auf: er unter -
schreibt nich t das Papier , das die staatliche n Bütte l ihm hinhalten , er sagt sich nich t von seiner 
Autorschaf t los, obwohl dies seine Lage sofort erleichter n könnte . Die Frage, wer er wirklich 
sei, muß von neuem gestellt werden 21. 

Auch die Frage , wer Václav Have l den n nu n wirklich sei, -  ein „amoralische s un d 
deklassierte s Element" , wie es der tschechoslowakische n Öffentlichkei t jahrelan g 

H e n s e 1, Georg : Spielplan . Der Schauspielführe r von der Antike bis zur Gegenwart . Mün -
chen 1992,1378. 
Have l : Largo Desolat o 93. 
Lenz , Siegfried: Vorwort zu Havels Largo Desolato . Reinbe k 1984, 8. 
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mit propagandistische n Mittel n suggeriert wurde , ode r eine Symbolfigur für Freihei t 
un d Demokratie , als die er im westlichen Ausland nich t zuletz t aufgrun d seiner bril-
lante n Essays aus den achtzige r Jahre n geehrt un d gefeiert wurde -  mußt e noc h einma l 
von neue m gestellt werden , als der Schriftsteller , Dissiden t un d Bürgerrechtle r nac h 
der von ihm maßgeblic h geprägten Samtene n Revolutio n am End e des Jahre s 1989 
zum neue n Staatspräsidente n der Tschechoslowake i gewählt wurde . 

In den programmatische n Rede n un d Ansprache n zu Beginn seiner ersten Amtszei t 
stand nebe n der Forderun g nac h der Erarbeitun g einer tragfähigen Verfassung mi t 
dem Zie l der Rückkeh r zu einer funktionierende n parlamentarische n Demokrati e 
sowie nac h einer ökonomische n un d ökologische n Neugestaltun g des schwer gezeich-
nete n Lande s auch der Aufruf zu einer geistigen un d moralische n Erneuerun g auf der 
großen Liste der zu bewältigende n Aufgaben nac h dem Zusammenbruc h des kommu -
nistische n Systems. Wenn Have l dabei besonder s daraufhinwies , daß die Bürger seines 
Lande s die schwere Erblas t der zurückliegende n vierzig Jahr e nich t als etwas voll-
komme n Schicksalhafte s un d Fremde s verdrängen , sonder n als etwas Eigene s begreifen 
un d annehme n sollten , kehr t dabei unverkennba r sein altbekannte s Anliegen wieder: 
Nu r auf dem Hintergrun d eines wenn auch schmerzhafte n Bewußtsein s der Mitver -
antwortun g für das Gester n könnte n Gegenwar t un d Zukunf t gelingen, könn e das 
Bewußtsein der eigenen Identitä t wachsen , ohn e an ihre n Widersprüche n zu zerbre -
chen - sowohl individuel l als auch gemeinsa m als Bürgergesellschaft . Di e von Have l 
erträumt e „selbständige , freie, demokratische , wirtschaftlic h prosperierend e un d 
zugleich sozial gerecht e Republik , [... ] die dem Mensche n dien t un d deshalb die Hoff-
nun g hat , daß der Mensc h auch ihr diene n wird" 2 2 , konnt e seiner Ansicht nac h nu r 
dan n Wirklichkei t werden , wenn an ihre m Anfang ein ehrliche r un d selbstkritische r 
Umgan g mi t der eigenen Geschicht e stünde . De r imme r auch ein wenig irreale dissi-
dentisch e Versuch , in der Wahrheit  zu leben , verwandelt e sich in den Woche n un d 
Monate n des politische n un d gesellschaftliche n Neuanfang s somit in einen Aufruf 
zum Versuch , fortan wenigstens mit der Wahrheit  zu leben . 

Wie schwer es allerding s manchma l sein kann , moralisch e Forderunge n in konkret e 
Alltagspolitik umzusetzen , mußt e Have l spätesten s in aller Deutlichkei t in dem sich 
imme r schärfer zuspitzende n Konflik t um die Neuordnun g ode r Auflösung der Föde -
ratio n zwischen Tscheche n un d Slowaken erfahren , in dem er mit seiner klaren 
Optio n für den Staatserhal t auf der Seite der Verlierer stand . In seinem den bekannte n 
Havel-Tite l umkehrende n Essay Ohnmacht der Mächtigen beschreib t der Journalis t 
un d ehemalig e Chartis t Jan Urba n sehr selbstkritisch , wie sich angesicht s dieses alle 
andere n Sachproblem e von der Tagesordnun g verdrängende n emotionale n Thema s 
die politisch e Unerfahrenhei t der sich nu n in hohe n Staatsämter n befindliche n Dissi-
dente n rächte 2 3. Auch der überzeugt e Föderalis t Have l mußt e sich in den Monate n 

Have l : Projev k občanů m na Nový rok, Prah a 1. ledna 1990 [Ansprach e an die Bürger zum 
neuen Jahr , Prag, 1. Janua r 1990]. In : Havel: Projevy, leden - červen 1990 [Reden , Janua r -
Jun i 1990]. Hrsg. v. Vilém Pre č an . Prah a 1990, 18 (dt . Von welcher Republi k ich träume . 
In : Angst vor der Freiheit . Reden des Staatspräsidenten . Reinbe k 1991,17). 
U r b a n , Jan : Ohnmach t der Mächtigen . Das Versagen der Dissidente n und der Zerfall der 
Tschechoslowakei . Lettr e Internationa l 20/1 (1993) 6f. 
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des Ringen s um den Staatserhal t politisch e Fehleinschätzunge n un d Fehlentscheidun -
gen vorwerfen lassen. Havel , der innerhal b von dre i Jahre n Staatspräsiden t der ČSSR , 
ČSF R un d der Tschechische n Republi k werden konnte , mußt e erleben , welche politi -
sche Sprengkraf t der Vorstellun g einer problematische n nationale n Identitä t inne -
wohne n kann . 

In einem Land , dessen Regierun g sich nac h den Worte n ihre s Premier s Václav Klaus 
eine r ehrgeizigen „Marktwirtschaf t ohn e Adjektive" * verschriebe n ha t un d das in 
seiner Geschäftigkei t an einige Kapite l seiner jüngsten Vergangenhei t nich t gerne erin -
ner t werden mag, ha t Václav Have l heut e mit dem Amt des äußerlic h nich t allzu mäch -
tigen Präsidente n der Tschechische n Republi k eine Aufgabe übernommen , die er in 
den Augen vieler in- un d ausländische r Kommentatore n deutlic h besser auszufüllen 
versteh t als die ihm nac h der friedliche n Revolutio n von 1989 zugefallene Positio n an 
der Spitze eines mächtige n politische n Apparates . Als Dissiden t hatt e Have l imme r 
wieder betont , daß er zwar mit der Zei t zu so etwas wie einem „politisc h Tätigen " 
geworden , jedoch nie wirkliche r Politike r gewesen sei un d dies wohl auch niemal s 
werde sein können 2 5 . Seiner Persönlichkei t un d seiner Vorstellun g von eine r Politi k 
als praktizierte r Sittlichkeit , wie er sie in Letní přemítání, seinen Sommermeditatione n 
aus dem Jahr e 1991, darlegt , ta t es keine n Abbruch , wenn ihm selbst nac h einigen Jah -
ren im politische n Alltagsgeschäft einer freien parlamentarische n Demokrati e imme r 
wieder die Möglichkei t un d Notwendigkei t unterschiedliche r politische r Charisme n 
in Erinnerun g gerufen wurde . Di e Mach t des Worte s un d die politisch e Dimensio n 
der Wahrhei t scheine n ihre n Einflu ß un d ihre Notwendigkei t auch in einem freien un d 
unabhängige n Gemeinwese n eher in For m der Korrektur , der Kriti k un d der warnen -
den Wachsamkei t geltend mache n zu könne n als an den eigentliche n Schaltstelle n der 
politische n Macht . Wenn Have l deshalb mit „tschechische r Eigenwilligkeit" in seinen 
Rede n un d Ansprache n dara n festhält , daß ein nu r auf ökonomische n un d materielle n 
Erfolg un d Wohlstan d ausgerichtete s Gemeinwese n langfristig auf Sand gebaut sei, 
schein t er sich auch in den neue n politische n Verhältnisse n etwas von seiner dissidenti -
schen Identitä t im „Kamp f gegen das große Vergessen"26 un d gegen einen manchma l 
allzu billigen Zeitgeis t bewahr t zu haben . 

Diese r kurze un d ausschnitthaft e Einblic k in Václav Havel s Leben un d Werk mach t 
deutlich , daß sich die Frag e nac h der menschliche n Identitä t imme r wieder neu von 
der Lebensgeschicht e des Dramatikers , Dissidente n un d Staatspräsidente n her auf-
drängte , daß die Schauspiel e un d Erörterunge n zu diesem Them a also nich t so sehr aus 
theoretische m un d spekulativem Interesse , sonder n aus konkrete n existentielle n un d 
gesellschaftspolitische n Frage n un d Probleme n erwuchsen : die Eindrück e seiner 
Kindheit , die Erfahrunge n mi t dem Theater , die Existen z als Schriftsteller , die gesell-

Vgl. J a s p e r t , Werner : Marktwirtschaf t ohn e Adjektive. Süddeutsch e Zeitun g v. 12./ 
B.Febřua r 1994, 31. 
Vgl. H a v e l : Dálkový výslech 175 (Fernverhö r 247f.). 
Vgl. dazu S a n t n e r , Inge: Im Kampf gegen das große Vergessen. Die Presse (Wien) v. 
28. August 1993. 
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schaftliche n Funktione n un d Rollen , die er selbst wählte ode r die von auße n an ihn 
herangetrage n wurde n - imme r erfuhr un d erlebt e Have l die Frag e nac h der Identitä t 
un d den Aufruf zur Verantwortun g als ein problematische s un d konfliktreiche s 
Wechselspie l zwischen Selbstbestimmun g un d Selbstbehauptun g auf der einen un d 
gesellschaftliche n Bedingungen , Forderungen , Projektione n un d Rolle n auf der ande -
ren Seite . 

In seinem 62. Brief aus dem Gefängni s an seine Fra u Olga sah sich Have l aus mehre -
ren Gründe n dazu veranlaßt , zu den „Ausgangspunkte n seines Denken s zurückzu -
kehren " 7 un d seine Vorstellun g von einem unauflösbare n Zusammenhan g zwischen 
der Identitä t un d der Verantwortun g des Mensche n einma l in For m eines in sich abge-
schlossene n Essays darzulegen . Di e wichtigsten Passagen dieses Briefes, der somit als 
ein Schlüsseltex t gelesen werden kann , sollen im Folgende n in größere n Abschnitte n 
wiedergegeben un d erörter t werden : 

Im Mittelpunk t meine r Betrachtunge n zu verschiedene n menschliche n Dingen bleibt das Pro -
blem der menschliche n Identität . Alle meine Schauspiel e sind eigentlich nur verschieden e Varia-
tione n über dieses Them a als über das Them a der Zerstörun g der Einhei t des Mensche n durch 
sich selbst und des Verlustes all dessen, was der menschliche n Existenz eine sinnvolle Ordnun g 
gibt, Kontinuitä t und einen einzigartigen Umriß 28. 

Di e Begriffe, die Have l zur Beschreibun g des Problem s der menschliche n Identitä t 
wählt -  Einheit , Existenz , Sinn , Ordnung , Kontinuität , Umri ß -  lassen erkennen , in 
welchen Bedeutungskontex t der Identitätsbegrif f hier verwende t wird. Wenn die Ein -
hei t des Mensche n als zerstör t un d das, was der menschliche n Existen z eine sinnvolle 
Ordnun g gibt, als verloren erfahre n un d beschriebe n wird, geschieh t dies im Horizon t 
der Ide e einer zugrundeliegende n Einhei t un d Sinnhaftigkei t menschliche n Lebens . 
Di e Frage nac h der Identitä t intendier t hier also nich t die wissenschaftlich e Erfor -
schun g von Teilaspekte n des menschliche n Leben s -  wie sie z. B. in Erik H . Erikson s 
bekannte r detaillierte r psychoanalytische r Erforschun g der vom Kleinkind , Kind , 
Jugendliche m usw. im Hinblic k auf die Entwicklun g einer stabilen Ich-Identitä t un d 
„gesunde n Persönlichkeit " zu durchlaufende n „Stadien " un d „Lebenszyklen " zum 
Ausdruc k kommt 2 9 - , sonder n ein ursprüngliche s un d existentielle s Verstehen der 
menschliche n Wirklichkei t in ihre r ganzen Vielschichtigkei t un d Rätselhaftigkei t -
freilich unte r der noc h zu klärende n Prämisse , daß ein solches Verstehen prinzipiel l 
auch ohn e die explizite Berücksichtigun g un d Auswertun g humanwissenschaftliche r 
Forschungsergebniss e auf vielfältige Weise im Leben des Mensche n geschehe n kann . 

Nebe n der Gewohnheit , am Anfang eines neues Jahre s -  der Brief entstan d in der ersten Janu -
arwoche des Jahre s 1981 - über die vergangene Zeit nachzudenken , war es vor allem die für 
den „unerreichbare n Systematiker , der auch den Gefängnisspin d so präzis und ansehn -
lich aufgeräumt hatte , daß er als Muste r für die Absolventen einer Offiziersschule hätt e gelten 
können " (Jiří Dienstbier) , unerträglich e Tatsache , daß er „scho n lange jeden Überblic k dar-
über verloren" hatte , was er seit seinem Haftantrit t im Somme r 1979 schon alles geschrieben 
hatt e und was davon vom Zenso r überhaup t „abgeschick t worden war und was nicht" . Vgl. 
Have l : Dopis y Olze 133 (Briefe an Olga 92) und D i e n s t b i e r , Jiří: Übe r das Briefe-
schreiben . Nachwor t zur deutsche n Ausgabe der Briefe an Olga 321. 
Have l : Dopis y Olze 133 (Briefe an Olga 92). 
Vgl. Er ik s on , ErikH. : Identitä t und Lebenszyklus. Frankfurt/M . 1966, 214ff. 
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Die Frage nach der Identität stellt sich bei Havel im Sinne einer philosophischen 
Anthropologie, die „nach dem Wesen, nach der Herkunft und der Bestimmung des 
Menschen fragt"30. Der Begriff der Identität verweist in Havels Konnotation somit 
stärker auf die philosophisch-theologisch inspirierten Begriffe Individuum, Subjekt 
und Person als auf die sozialpsychologischen Begriffe Seif, Selbst, Ich-Identität oder 
Rolle: mit der Beschreibung der Tatsache, daß der Mensch auf seinem Lebensweg vom 
Kleinkind zum Erwachsenen verschiedene Entwicklungsstufen durchleben muß, 
um seine Ich-Identität zu finden und zu stabilisieren oder mit dem Hinweis, daß der 
einzelne im Laufe seines Lebens unzählig viele Rollen übernehmen muß und spielen 
kann, ist im philosophischen Kontext die Frage nach der Identität des Menschen noch 
nicht erledigt, sondern vielmehr erst richtig gestellt: Wie ist es denn überhaupt mög-
lich, daß der Mensch „so viele Rollen, Beziehungen und Funktionen übernehmen und 
dabei doch derselbe bleiben (und werden)" kann31. In einer Unterscheidung des 
Theologen Wolfhart Pannenberg wird die Intention der so gestellten Frage nach der 
menschlichen Identität deutlich. Demnach erschiene der Identitätsbegriff als ein Re-
flexionsbegriffzur ontologischen Kategorie der Einheit, der wiederum die Frage auf-
wirft, „ob Identität ohne ein solche Reflexion vollziehendes Subjekt [denn überhaupt] 
denkbar" sei. Sollte diese Frage - wie dies bei Pannenberg im Bedenken des Phäno-
mens des menschlichen Selbstbewußtseins geschieht - allerdings verneint werden, 
würde der Begriff des Subjektes seinerseits einer tieferen Auslegung und Begründung 
bedürfen32. 

Für Havel erwächst die Überzeugung von einer der Identität zugrundeliegenden 
Subjekthaftigkeit des Menschen nicht in erster Linie aus einer Reflexion des mensch-
lichen Selbstbewußtseins, sondern aus dem Nachdenken über das den Menschen stän-
dig beunruhigende Phänomen seiner radikalen Verantwortlichkeit: 

In meinen Betrachtungen entwickelte sich dann [...] die Bedeutung des Begriffs der mensch-
lichen Verantwortung, die mir immer deutlicher als jener grundlegende feste Punkt zu erschei-
nen begann, aus dem jegliche Identität erwächst und mit dem sie steht und fällt; [...] Deshalb 
habe ich Dir geschrieben, das Geheimnis des Menschen sei das Geheimnis seiner Verantwor-
tung. Also: der Gesichtspunkt, der es ermöglicht, die vielfältigen Fragen der menschlichen Exi-
stenz zu erfassen, ist für mich das Maß und die Art der menschlichen Identität. Der Schlüssel 
zum Problem der menschlichen Identität ist für mich dann das Problem der menschlichen Ver-
antwortung. Das Rätsel wird damit natürlich nicht erklärt, nur verschiebt es sich in einen immer 
engeren bzw. konkreteren Raum33. 

Die philosophische Ausrichtung des Identitätsbegriffes wird durch die Zuord-
nung des Begriffes der Verantwortung zusätzlich unterstrichen: Der Verantwor-
tungsbegriff erscheint dabei als der vor- oder übergeordnete Begriff. Verantwortung 

Haef fner , Gerd: Philosophische Anthropologie. Stuttgart-Berlin-Köln 1989, 9. 
Ebenda23 . 
Vgl. P a n n e n b e r g , Wolfhart: Person und Subjekt. In: M a r q u a r d , Odo/St ie r le , 
Karlheinz (Hrsg.): Identität. Poetik und Hermeneutik VIII. München 1979, 407. 
H a v e l : Dopisy Olze 134 (Briefe an Olga 92). Kursiv gedruckte Begriffe innerhalb der 
Zitate verweisen auf Begriffe oder Formulierungen, die bei Havel in einfache Anführungs-
zeichen gesetzt sind. 
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begründet und konstituiert Identität, hält sie zusammen und bewahrt sie vor dem Zer-
fall. Mit einer Kette von Metaphern wird diese Zuordnung veranschaulicht. Havel 
beschreibt die Verantwortung auch als Wurzel, Bauprinzip und Idee der Identität. 
Der Bedeutungsgehalt des Verantwortungsbegriffes erschließt sich eher in Form von 
Assoziationen und Bildern. 

Einer strengen Definition scheint sich der Begriff zunächst zu entziehen. In der 
Zuordnung der Begriffe, wie sie Havel vornimmt, spiegelt sich somit die Reflexion 
eines Denkweges wider, dessen Ausgangs- und Orientierungspunkte nicht ein 
abstraktes psychologisches, philosophisches oder weltanschauliches System, sondern 
- wie bereits gezeigt - konkrete persönliche und gesellschaftspolitische Lebenserfah-
rungen sind. Die Beschreibung dieser Begriffszuordnung - Identität durch Verant-
wortung - kann vor einem solchen Hintergrund nicht als eine Formel erscheinen, mit 
der sich das Rätsel Mensch am Ende wie eine mathematische Gleichung auflösen ließe. 
Mit dem Begriff der Verantwortung ist ein Schlüssel zum Problem, nicht eine Lösung 
des Problems der menschlichen Identität gefunden. Havel ist sich der Möglichkeiten 
und Grenzen seiner Konzeption bewußt: er kann und will das Geheimnis nicht erklä-
ren, er will ihm nur näherkommen. Identität und Verantwortung erscheinen damit 
als im weitesten Sinne hermeneutische, d.h. die menschliche Wirklichkeit erschlie-
ßende und auslegende Begriffe34. Die unausgesprochene Voraussetzung einer solchen 
Zugangsweise zur Wirklichkeit liegt in der Überzeugung, daß der Mensch grundsätz-
lich offen ist für die Welt, daß er sie erkennend, handelnd und fühlend verstehen, nicht 
nur sinnlich wahrnehmen und unter verschiedenen Einzelperspektiven hinsichtlich 
in ihr erkennbare notwendige Kausalzusammenhänge erforschen und beschreiben 
kann. Negativ artikuliert sich ein solches Verständnis menschlichen Verstehens auch 
bei Havel in einer gewissen Skepsis gegenüber rein positivistischen oder naturalisti-
schen Erklärungsmodellen des Phänomens menschlicher Verantwortlichkeit. Der 
„moderne Mensch" habe nämlich - so fährt Havel in seinem Brief fort - , insofern er 
„nicht gläubig" und die „Verantwortung für ihn keine Beziehung zu Gott" sei, eine 
„Menge mehr oder weniger konkreter Antworten" auf die Frage nach dem Ursprung 
der menschlichen Verantwortung gegeben: Während die einen ihre Wurzeln „in der 
Erziehung, der Gesellschaftsordnung, in sozialen und kulturellen Traditionen, im 
Selbsterhaltungstrieb, in unbewußter Berechnung oder im Gegenteil in Liebe und 
Opferbereitschaft, also in unterschiedlichen psychologischen Potenzen des Men-
schen", suchten, erscheine sie anderen einfach als das „Gewissen als Bestandteil der 
biologischen Ausstattung unserer Art (zum Beispiel als das Freudsche Über-Ich)"35. 
Havel bestreitet nicht, daß sich das Phänomen der Verantwortung auf die angedeutete 
Art und Weise auch beschreiben lasse und dabei viele interessante Aspekte und 

Vgl. G a d a m e r, Hans-Georg: Grundzüge einer philosophischen Hermeneutik. Tübingen 
1986,4: „Nicht nur daß geschichtliche Überlieferung und natürliche Lebensordnung die Ein-
heit der Welt bilden, in der wir als Menschen leben - wie wir einander, wie wir geschichtliche 
Überlieferungen, wie wir die natürlichen Gegebenheiten unserer Existenz und unserer Welt 
erfahren, bildet ein wahrhaft hermeneutisches Universum, in das wir nicht wie in unüber-
steigbare Schranken eingeschlossen, sondern zu dem wir geöffnet sind." 
Havel : Dopisy Olze 134 (Briefe an Olga 92f.). 
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einzelne Momente des Problems deutlich würden, er bezweifelt jedoch entschieden, 
daß mit solchen Beschreibungen schon alles gesagt sei: 

Ist das aber alles ? Ist mit diesen Antworten die Frage wirklich beantwortet? Ich bin überzeugt 
davon, daß dies nicht der Fall ist. Mich jedenfalls befriedigen diese Antworten in keiner Weise, 
weil mir scheint, daß sie das Wesen der Sache einfach nicht berühren. Sie sagen darüber etwa so 
viel wie ein Modell des Atoms über das Wesen der Materie oder ein Tachometer über das Wesen 
der Bewegung [...] Meiner Welterfahrung, wie ich sie - als konkreter Mensch - seit Jahren 
mache [•••], widerstreben einfach wesenhaft alle Versuche, ein Rätsel dadurch zu lösen, daß man 
es in diesem oder jenem Bezirk der wissenschaftlich beschreibbaren Welt lokalisiert (oder 
genauer: in die von der Wissenschaft rekonstruierte Welt). Mir kommt das nämlich wie Selbst-
täuschung und Bequemlichkeit vor, die im übrigen nichts anderes sind als eine der ideologischen 
Erscheinungsformen der Krise der menschlichen Identität: der Mensch verzichtet auf sein 
Menschsein, indem er es im Kabinett des Fachmannes ablegt36. 

Havels Skepsis gegenüber positivistischen Erklärungsmodellen - seien es physi-
kalische (Atommodell), biologische (Ausstattung), psychologische (Über-Ich) oder 
soziologische (Einflüsse der Gesellschaftsordnung auf den einzelnen) - bezieht sich 
nicht auf die Aussagen und Ergebnisse der Einzelwissenschaften an sich, sondern auf 
den latent in ihnen enthaltenen Anspruch, damit die Wirklichkeit vollständig und end-
gültig entschlüsseln und definitiv erklären zu können. Zunächst werden erkenntnis-
theoretische Zweifel an einem solchen Anspruch angemeldet: Das Wesen einer Sache 
werde durch seine Lokalisierung oder Beschreibung noch gar nicht berührt. Anhand 
der angeführten Beispiele - Atommodell und Tachometer - läßt sich dieser Einwand 
verdeutlichen: Ausgehend von der Tatsache, daß kein wissenschaftliches Modell oder 
technisches Gerät ohne ein zumindest vages Vorverständnis für den dargestellten 
oder zu gebrauchenden Gegenstand - daß also z.B. mit einem Atommodell der 
Aufbau der Materie veranschaulicht werden soll oder mit einem Tachometer die 
Geschwindigkeit, die Bewegung in der Zeit gemessen wird - verstanden bzw. ver-
wendet werden kann, stößt man auf die Frage nach den grundlegenden Konstanten 
und Bedingungen unserer Erkenntnis: Wie ist es denn überhaupt möglich, „etwas als 
etwas" zu erkennen?37 

Martin Heidegger, auf dessen Denken sich Havel in seinen Betrachtungen immer 
wieder bezieht, hat diese Frage eingehend erörtert. In seiner Analyse des mensch-
lichen Verstehens thematisiert Heidegger das in jedem Erkenntnisakt schon immer 
vor-verstandene Sein und - als Horizont einer die bloße Anwesenheit überschreiten-
den Seinsauslegung - die Zeit als ein transzendentales Geschehen. Im Kontext einer 
auch für das Denken Havels aufschlußreichen hermeneutischen Theorie menschlichen 
Verstehens ist deshalb der Hinweis von Nutzen, daß „zwischen dem Vorverständnis 
und dem Verständnis [einer Sache oder eines Phänomens] eine Wechselwirkung" 
besteht, durch die der „Verstehenshorizont" beständig „erweitert oder präzisiert 
wird". Eine solche Wechselwirkung wird deshalb auch als ein „hermeneutischer Zir-
kel" bezeichnet38. Was bereits im Hinblick auf das Verständnis naturwissenschaftlich-

Ebenda 134f. (93). 
Vgl. H e i d e g g e r , Martin: Sein und Zeit. Tübingen 1986, §32. 
Kel le r , Albert: Allgemeine Erkenntnistheorie. Stuttgart-Berlin-Köln 1982, 90f. 
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technische r Gegenständ e deutlic h wird, gilt in besondere m Maß e für das, was ma n als 
die Phänomen e der natürliche n Lebenswel t des Mensche n bezeichne n kann : So sehr 
positivistisch e Objektivierunge n ein Verstehen der Phänomen e ergänze n können , so 
leicht könne n sie auch - isoliert betrachte t un d zum alleinigen Verstehensprinzi p 
erhobe n - einen mißbrauchbare n un d somit gefährliche n technizistische n Glaube n an 
die unbegrenzt e Verfüg- un d Machbarkei t menschliche n Leben s erwecken . Wenn sich 
Have l bei seiner Skepsis gegenüber wissenschaftliche n Weltbilder n un d Weltan -
schauunge n gerade im Kontex t der Frag e nac h dem Phänome n der Verantwortlichkei t 
auf seine eigene Welterfahrung beruft , komm t darin etwas vom Denke n des tschechi -
schen Philosophe n Jan Patočk a zum Ausdruck , für den die Aufgabe der Philosophi e 
im Anschlu ß an Edmun d Husser l un d Marti n Heidegge r darin bestand , „de r Modern e 
einen suchende n Weg entgegenzustellen" 39. 

Patočka , dessen Texte Have l schon in seiner Jugen d gelesen un d den er früh in sei-
nem Leben persönlic h kennengelern t hat , fand in der Method e des phänomenologi -
schen Denken s der Philosophi e wieder eine Möglichkeit , „di e Welt auf ihre Geltung , 
auf ihr Sein zu befragen, ohn e sich der Datenvermittlung durc h die Einzelwissen -
schaften bediene n zu müssen , das heißt , ohn e primär als Axiomlieferanti n für Wissen-
schaftsmethodi k täti g zu sein" 4 0. Di e „Überwindun g des Positivismus " sollte dabei 
jedoch nich t „im Sinn e einer Gegenüberstellun g zweier Doktrine n geschehen" , son-
dern „als eine Eingliederun g in die große Traditio n der Philosophi e erfolgen, aller-
dings nich t der Philosophi e im Sinn e eines Systems, sonder n im Sinn e der uralte n Dis -
kussion über die Grundlage n der prima philosophia"41. Hinsichtlic h einer erkenntnis -
theoretische n Grundhaltun g gegenüber der Wirklichkei t läßt sich also festhalten : Da s 
Ungenüge n ode r genaue r die Nicht-Relevanz , die Have l bei der Auseinandersetzun g 
mit den positivistische n un d naturalistische n Betrachtungsweise n der Wirklichkei t 
empfindet , steh t im Kontex t eines hermeneutisch-phänomenologische n Denkens , 
das hinsichtlic h der Erkenntni s des Mensche n sowohl auf die Notwendigkei t der 
Anknüpfun g an eine Wirkungsgeschicht e un d die Berücksichtigun g eines grundlegen -
den Bedeutungszusammenhang s vor dem Horizon t der menschliche n Lebenswel t 
verweist, als auch dara n festhält , daß es nich t nu r eine Erfahrun g des sinnlic h Seien-
den , sonder n auch geistige Wesens- , Sinn - un d Seinserfahrunge n gibt. 

Nebe n diesen erkenntnistheoretische n Frage n zeigt sich im Hinwei s auf die 
Entmündigun g des Mensche n im „Kabinet t des Fachmannes " auch eine ideologie -
un d sprachkritisch e Perspektiv e in Havel s Denken , die als ein Aufruf zur Wachsam -
keit un d Eigenverantwortun g des einzelne n im Geflech t wissenschaftliche r un d poli-
tische r Patentlösunge n un d Sprachregelunge n verstande n werden kann . Diese Varia-
tion von einem dezidierte n Verantwortungsdenke n wird von Have l in vielen seiner 

P a t o č k a , Jan: Was ist Phänomenologie ? In : Ausgewählte Schriften IV.: Die Bewegung der 
menschliche n Existenz . Phänomenologisch e Schriften II . Hrsg. v. Klaus N e i l e n , Jiří 
Něme c und Ilja Sru b ar. Wien 1991, 452. 
Š r u b a r , Ilja: Zur Entwicklun g des phänomenologische n Denken s Jan Patočkas . Vorwort 
zu P a t o č k a : Die Bewegung der menschliche n Existenz 9. 
Vgl. P a t o č k a : Zum 60. Geburtstag . Mit Jan Patočk a über die Philosophi e und die Philo -
sophien . Filosofický časopis 15 (1967) 589f. 
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polit ische n Essays entfal te t 4 2 . Havel s Ve rmu tun g nämlich , da ß sich hinte r manche r 
Wissenschaftlichkei t n u r bequem e Selbsttäuschun g u n d somi t etwas zutiefs t Ideologi -
sche s verbergen k ö n n t e , k a n n n u r auf de n erste n Blick als da s spezifische Miß t raue n 
eine s Mensche n vers tande n werden , de r in eine m realexistierende n sozialistische n 
System gelebt hat , in de m alles wissenschaftlich-dialektisc h begründe t ode r poetisch -
intellektuel l (v)erklär t w e r d e n k o n n t e . Have l sah in de n v on i h m ausführlichs t u n d 
präzis e beschriebene n total i täre n Systeme n de s ehemalige n Os tb lock s nu r die pr imit i -
ven „futurologische n Studien " mögliche r Entwick lungen , die de r „ganze n m o d e r n e n 
Zivilisation " in viel subl imere n Vers ione n erst n o c h bevor s t ehen 4 3 . Auc h hie r gilt: 
N i c h t in de r Me thod i k des Posit ivismus , die weitestgehen d de m Wesen de r N a t u r -
wissenschafte n entspricht , sonder n in seine m Anspruc h auf da s M o n o p o l de r Wirk-
l ichkei tsdeutung , de r Verabsolut ierun g de r eigene n rationalistische n Trad i t io n u n d 
de r Möglichkei t de s ökonomisch-pol i t i sche n Mißbrauch s eine s solche n D e n k e n s lie-
gen die G r ü n d e für die Sorge u n d Krit i k Havels . Di e Tatsache , da ß diese r Anspruc h 
inzwische n selbst wissenschaftstheoretisc h reflektier t u n d kritisier t wi rd , schließ t die 
Möglichkei t des Mißbrauch s dieses Denken s allein n ich t aus . D e n „grundlegende n 
Fehle r " aller positivistische n Erklärunge n sieh t Have l -  u n d dami t geh t er zu r Be-
schreibun g seine s eigene n Verständnisse s von Veran twor tun g übe r -  dar in , da ß in 
ihne n die menschlich e Veran twor tun g - „ähnlic h wie alles übr ige " -  imme r nu r als 
„ein e Beziehun g von etwas Relativem , Vergängliche m u n d Endl iche m zu etwa s Rela -
tivem , Vergängliche m u n d Endl iche m (zu m Beispie l die de s Bürger s zu r Rechtsord -
n u n g ode r des U n b e w u ß t e n z u m Ü b e r - I c h ) " gedach t w e r d e 4 4 . Da s Entscheidend e 
werd e dabe i gerad e nich t gesehen , sonder n verstellt : 

Es zeigt sich nu r zu deutlich , daß es hier überhaup t nich t um die Beziehun g zweier relativer 
Ding e zueinande r geht , sonder n um die Beziehun g der Relativitä t zur Nicht-Relativität,  die 
Beziehun g der Endlichkei t zur Nicht-Endlichkeit,  der einzelne n Existen z zur Totalitä t des 
Seins. Di e Verantwortun g erschein t zwar meisten s als Beziehun g von etwas in un s zu etwas aus 
unsere r Umgebun g ode r etwas andere m in uns . In ihre m Grund e jedoch - un d das imme r -  ist 
sie eine Beziehun g von un s -  als Relativitäte n -  zu unsere m einzigen wirklichen Gegenpol , näm -
lich zu dem , was un s überhaup t ermöglicht , unser e Relativitä t als Relativitä t zu erfahren : zu 
eine r Art allgegenwärtigem , absolute m Horizon t als der letzten Instanz,  die hinte r un d über 
allem ist, die allem den Rahmen , den Maßsta b un d Hintergrun d gibt un d die im letzte n alles 
Relative begrenz t un d definiert . Diese r super-abstrakt e un d super-ideal e Horizon t ist freilich 
etwas verflucht Konkrete s -  ode r erfahre n wir ihn nich t tagtäglich in all unsere r konkrete n 
Erfahrun g der Welt der Relativitäte n als dere n imme r neu gegenwärtiges, begrenzende s Elemen t 
un d als die un s eigentlic h am dringlichste n berührend e Dimension ? Es ist überhaup t strittig , 
was eigentlic h -  als existentiell e Erfahrun g - dringliche r ist: ob jener konkrete Horizont sich ver-
ändernde r un d vergängliche r Landschafte n un d menschliche r Silhouetten , die unsere n Weg 
durc h das Leben säumen , ode r jener andere, unveränderlich e Horizont , den wir dahinte r fühlen 
bzw. der durc h ihn un s ständi g anhaucht , als eine Quell e seiner Bedeutung 4 . 

Vgl. vor allem H a v e l : Ein Wort über das Wort . Red e zur Verleihun g des Friedenspreise s 
des Deutsche n Buchhandels . In : Am Anfang war das Wort . Reinbe k 1990, 207ff. 
Vgl. H a v e l : Politik a a svědomí [Politi k un d Gewissen] , In : D o různýc h stan . Eseje a článk y 
z let 1983-1989 [In verschieden e Richtungen . Essays un d Artikel aus den Jahre n 1983-1989] . 
Hrsg . v. Vilém P r e č a n . Scheinfeld-Schwarzenber g 1989, 42 (dt . in : Am Anfang war das 
Wort . Reinbe k 1990, 96f.). 
H a v e l : Dopis y Olze 135 (Briefe an Olga 93). 
E b e n d a 135 (93f.) . 
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D a ß Veran twor tun g ein e Beziehun g de r Endl ichkei t zu r Nich t -Endl ichke i t ist, 
zeigt sich, es kan n u n d wi rd nich t stren g logisch deduzier t . F ü r Have l bedeute t de r 
absolute Horizont, de r sich bei de r Frag e nac h de r Veran twor tun g des Mensche n 
eröffnet , n ich t da s Resulta t eine r begrifflichen Dialekt i k von Endl ichkei t u n d U n e n d -
lickeit , sonder n die Reflexio n eine r tagtäglichen u n d verflucht konkreten Erfahrung . 
E s geht u m die Such e nac h eine r persönl iche n u n d existentielle n A n t w o r t auf alltäg-
lich e u n d zugleich radikal e Lebensfrage n u n d Lebensprobleme . Dies e letztlic h unab -
wendbare n Frage n stellen sich de m Mensche n mi t de n W o r t e n des Phi losophe n Ma x 
Mülle r n ich t meh r n u r un te r eine r speziellen , methodisc h stren g festgelegten u n d 
somi t imme r auc h relative n Hins ich t -  seien sie n u n psychologisch , soziologisc h ode r 
historisc h etc . - , sonder n „vo r diesen Hins ich te n u n d übe r diesen H i n s i c h t e n " im 
„ H o r i z o n t des N i c h t s ode r des Se ins" 4 6 . Mi t eindringliche n Bilder n versuch t Have l 
die ganz e Reichweit e eine r nich t positivistisc h reduzier te n Vorstel lun g von de n Wur -
zeln de r menschliche n Veran twor tun g darzustel len : 

Als die Fähigkei t ode r Entschlossenhei t ode r anerkannt e Pflich t des Menschen , unte r allen 
Umständen , ein für alle Ma l un d tota l für sich einzustehe n (also als einzige echt e Schöpferi n der 
Freiheit) , ist die Verantwortun g genau das, worin erst im Hinblic k auf das Universu m der 
Mensc h sich als Mensc h definiert , also als jenes Wunde r des Seins, das er ist. [... ] Ich würde 
sagen, die Verantwortun g ist das Messer , mi t dem wir unsere n unwiederholbare n Umri ß in das 
Panoram a des Seins einschneiden ; sie ist die Feder , mit der wir in die Geschicht e des Seins jenen 
Vorgang von der neue n Erschaffun g der Welt schreiben , der die menschlich e Existen z imme r 
neu ist. [... ] Kur z un d gut: mir scheint , daß so, wie keine Materi e ohn e Rau m un d kein Rau m 
ohn e Materi e ist, so gibt es keine vergängliche menschlich e Existen z ohn e den Horizon t der 
Unvergänglichkeit , vor dem sie sich entfalte t un d auf den sie sich -  ob sie nu n davon weiß ode r 
nich t -  andauern d bezieht . Wobei die Spur , die sie auf diesem Hintergrun d in jedem Augenblick 
hinterläßt , letztlic h auch sie in einem gewissen Sinn e unvergänglic h mach t -  un d das nich t nu r 
als ein tote s Abbild des Lebens , sonder n als das, was sie wirklich ist, nämlic h sein Subjekt . Aber 
das wäre, ich sehe das, ein ganz neue s Thema 4 7 . 

Ident i tä t konst i tu ier t u n d ereigne t sich für Have l zunächs t durc h die radikal e Ver-
an twor tun g des Mensche n für sich selbst. I n de r Fähigkei t un d anerkannte n Pflich t 
zu r persönl iche n A n t w o r t auf de n Zusp ruc h des Sein s liegt auc h die Freiheit , U n a b -
hängigkei t u n d Souveränitä t des Mensche n begründet . D u r c h seine Bereitschaf t zu r 
Veran twor tun g seine r selbst vor eine m nich t meh r relativierbare n Sinnhor izon t kan n 
de r Mensc h z u m Mitschöpfe r de r Welt u n d z u m Mitgestalte r de r Geschicht e des Sein s 
werden . An diesem Gedanke n wi rd bereit s deutl ich , da ß radikal e Selbstverantwor -
tun g imme r scho n eine n Aufruf zu r Veran twor tun g für de n anderen , zu r soziale n 
Veran twor tun g in sich birgt . D a ß die Mitgestal tun g an de r Geschicht e des Sein s für 
Have l kein abstrakte s Pr inz ip , sonder n ein e konkre t e Aufforderun g zu alltägliche m 
personale m u n d soziale m Engagemen t darstellt , mach t erneu t de n Einflu ß des D e n -
ken s JanPa točka s auf Haveldeut l ich : D e n n Veran twor tun g u n d Wahrheitswil l e sindfü r 
Patočk a n u r in eine m erste n Schrit t die unabdingbare n Vorausse tzunge n eine s „stren g 
wissenschaftlichen " Forschen s u n d Fragen s „nac h de m letzte n G r u n d de r Erschei -

Vgl. M ü l l e r , Max : Philosophisch e Anthropologie . Hrsg . v. Wilhelm V o ss e n k u h l . Frei -
burg-Münche n 1974, 11 f. un d 16-20 . 
H a v e l : Dopis y Olze 134 f. (Briefe an Olga 94 f.). 
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nun g des Erscheinenden" , wie von ihm die „Grundproblemati k der Phänomenologie " 
charakterisier t wird 4 8 . Philosophi e als Frag e nac h dem Sinn von Sein un d als Bereit -
schaft , sich verantwortungsvol l in ein umfassende s Wahrheitsgeschehe n einzufügen , 
beinhalte t -  un d das ist der zweite un d entscheidend e Schrit t in Patočka s persönliche r 
Aneignun g un d Weiterentwicklun g der Phänomenologi e -  auch eine ethisch-politi -
sche Dimension , deren Fehle n bei Husser l un d Heidegge r so oft konstatier t wird. 
Den n bevor der Mensc h die Welt vor sich als eine strukturiert e Wirklichkei t betrach -
ten kann , steh t er imme r schon unmittelba r in ihr un d ihre r konkrete n Geschichte , 
die ihn zu eine r verantwortliche n un d verantwortbare n Stellungnahm e auffordert . 
Patočka s Leben un d Werk zeichne t sich durc h eine unauflösbar e Einhei t von Philo -
sophie , Geschichtsbewußtsei n un d politische r Stellungnahm e aus. „Da s freie Den -
ken " ist bei ihm „gerichte t auf die Bedingunge n der Möglichkei t von Politi k un d 
Geschichte , wie wir dies kenne n seit Piaton s Staat  un d seit der Nikomachischen Ethik 
un d der Politik des Aristoteles. " 4 9 In der „Solidaritä t der Erschütterten " sind die Sorge 
für die Seele un d die Sorge für die Poli s nich t meh r voneinande r zu trennen . 

Di e Frage nac h der Identitä t des Mensche n führ t Have l über den Begriff der Verant -
wortun g des Mensche n vor dem „Horizon t der Unvergänglichkeit " gerade zu dem 
Begriff, der heut e so konsequen t aus dem Vokabular der Human - un d Sozialwissen-
schaften verdräng t wird -  dem Begriff des Subjekts. De r „unwiederholbar e Umriß" , 
den der Mensc h auf seinem Lebensweg mi t dem „Messe r der Verantwortung " in das 
„Panoram a des Seins einschneidet" , die „Spur" , die er dor t hinterläßt , kan n in den 
Augen Havel s nich t abrup t abbrechen , kan n nich t nu r ein „tote s Abbild des Lebens " 
sein. Am End e seines 62. Briefes an Olga dräng t sich deshalb die Frag e auf, ob Have l 
den „allgegenwärtigen , absolute n Horizon t als der letzten Instanz,  die hinte r un d 
über allem ist", noc h irgendwie nähe r beschreib t ode r ob er es vorzieht , darübe r zu 
schweigen. 

Theatrum mundi un d Vita activa spielen sich für Have l nich t nu r vor den Augen des 
-  von den Sozialpsychologe n heut e so gerne als Identitätsmaßsta b angeführte n -
generalisierten anderen ode r vor den Augen indifferente r Kräfte in Natu r un d 
Geschicht e ab. Durc h die Annahm e seiner Verantwortun g wird sich der Mensc h nich t 
nu r seiner eigenen Identität , sonder n auch der geheimnisvolle n Ordnun g der Welt un d 
dere n absoluten , nich t meh r nu r relativen Horizont s bewußt : Verantwortun g als der 
„Schlüsse l zum Geheimni s des Menschen " birgt in sich ein Momen t der Transzen -
denz . Diese n Gedanke n versucht e Have l in den letzte n seiner im Gefängni s entstande -
nen Brief Zyklen zu klären 5 0. 

In der Gebur t eines Mensche n sieht Have l nich t nu r einen natürlichen , rein bio-
logischen Vorgang, sonder n auch ein die menschlich e Existen z in ihre m Ausgangs-
zustand treffend un d präzi s charakterisierende s Bild un d Symbol : das Geborenwerde n 

P a t o č k a : Was ist Phänomenologie ? Ausgewählte Schriften IV, 424. 
Vgl. R i c o e u r , Paul : Einleitun g zu Patočka s Ketzerische n Essais zur Philosophi e der 
Geschichte . Ausgewählte Schriften II . Wien 1988, 8. 
Im wesentliche n beziehen sich die folgenden Überlegunge n auf den zweiten Teil von Dopis y 
Olze (Briefe an Olga Nr . 129 bis 145). Diese Briefe wurden im Gefängni s Pilsen-Bor y vom 
Mai 1982 bis Februa r 1983 geschrieben . 
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ist ein Prozeß der Ab t rennung , es führt den Menschen in einen Zustand des Getrennt-
seins: 

Mit dem Menschsein entsteht etwas wesenhaft Neues und auf nichts anderes Überführbares; 
etwas, das zwar ist, aber das nicht mehr spontan im Sein überhaupt ist; etwas, das ist, aber irgendwie 
anders, gegen alles und gegen sich selbst. Es entsteht das Wunder des Subjekts. Das Geheimnis des 
Ich. Das Bewußtsein von sich selbst. Das Bewußtsein von der Welt. Das Rätsel der Freiheit und 
Verantwortung. Mir scheint, der Gedanke des Getrenntseins als Ausgangszustand des Menschseins 
ermöglicht eine bestimmte Orientierung bei der Erforschung der Bühne, auf der die menschliche 
Existenz gestiftet wird und sich ihr Drama entwickelt51. 

Mit der Unterscheidung der Begriffe Sein und Welt wird der Ausgangszustand 
menschlicher Existenz näher beschrieben: Die Wel t erscheint dabei als etwas Frem-
des, Anderes , Bedrohliches, in das des Mensch geworfen wird; er findet sich in ihr vor , 
ohne sie gewählt zu haben, er ist einfach da, u n d die Welt vermittelt von sich her keinen 
Sinn, keine Gewißhei t . D o c h der Mensch verspürt einen elementaren „Hunger nach 
Sinn". Havel kann sich dieses Phänomen nu r dadurch erklären, daß es im Menschen 
einen „inneren Widerhal l" von Sinn, eine „Er innerung" an einen „Zustand des 
ursprünglichen Seins im Sein", an einen Zustand der Selbstverständlichkeit und 
Gewißhei t" gibt. Das menschliche Ich lasse sich deshalb auch als ein „Zwischensein", 
als Heimatlosigkeit zwischen der Welt und dem Sein charakterisieren. D e r Mensch 

ist ein Fremder in der Welt, weil er immer irgendwie mit dem Sein verbunden ist, und er ist 
dem Sein entfremdet, weil er in die Welt geworfen ist. [...] Er ist vom Horizont der Welt 
umringt, vor dem es kein Entrinnen gibt, und zugleich frißt in ihm die Sehnsucht, diesen Hori-
zont zu durchbrechen und zu überschreiten52. 

Der Zusammenfall der Erfahrung der Endlichkeit , des Entfremdetseins und des 
Uns inns in der Welt mit dem Bewußtsein der Fähigkeit zur Transzendenz sowie dem 
Erleben des Gu ten und Sinnvollen erweckt im Menschen - und nur in ihm! - das Gefühl 
der Absurdi tä t als der „Schnittlinie" dieses „zweifachen Geworfenseins" . In diesem, 
wie Alber t Camus es nennt , „Klima der Absurd i tä t " 5 3 vollzieht sich für Havel die 
menschliche Grundentsche idung zwischen Verzweiflung und Resignation einerseits 
oder dem Aufbruch zu einer ungewissen, aber letztlich allein sinnstiftenden „Pilger-
fahrt zwischen Sein u n d Wel t" andererseits. Vor allem dor t , w o die Kulissen einstür-
zen, werden die „Umrisse" der Identität des Menschen „abgesteckt". D a n n gilt es, 

sich auf den Weg zu machen im Bewußtsein der Unabsehbarkeit seines Zieles, aber auch im 
Bewußtsein dessen, daß gerade und nur diese Unabsehbarkeit es öffnet, ermöglicht und ihm 
Sinn gibt54. 

A n einem scheinbar banalen Beispiel schildert Havel , wie die soeben mit dem Bild 
der Gebur t beschriebene Ausgangssituation des Menschen, die Erfahrung der Absur -
dität und der damit verbundene Aufruf zur Entscheidung, zur Stellungnahme u n d 

H a v e l : Dopisy Olze 313 (Briefe an Olga 253). 
E b e n d a 314(254). 
C a m u s , Albert: Der Mythos von Sisyphos. Ein Versuch über das Absurde. Hamburg 1985, 
16. 
H a v e l : Dopisy Olze 314 f. (Briefe an Olga 255). 
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zur Verantwortung immer wieder neu und gänzlich unerwartet die Routine und die 
Fassaden des Alltags durchbrechen kann und wie sich dabei ethische Grunderfahrun-
gen ereignen. Bei einer der abendlichen Wettervorhersagen im Fernsehen, die sich die 
Häftlinge ansahen, ereignete sich eine technische Panne im Fernsehstudio; der Ton fiel 
aus, doch die Ansagerin blieb weiter im Bild. Als die Meteorologin die Panne bemerkte, 
wußte sie nicht, wie sie reagieren sollte: 

Und da geschah etwas Eigenartiges: der Mantel der Routine fiel ab, und vor uns stand auf ein-
mal eine verwirrte, unglückliche Frau. Dem Blick von Millionen Menschen ausgesetzt und dabei 
hoffnungslos allein, in eine unbekannte, nicht vorausgesehene und unlösbare Situation gewor-
fen, unfähig, in irgendeiner Weise mimisch zu beweisen, daß sie über den Dingen steht [...]. Bis 
auf den Grund der Peinlichkeit sinkend, stand sie dort in der ganzen ursprünglichen Nacktheit 
der menschlichen Ohnmacht, von Angesicht zu Angesicht mit der bösen Welt und sich selbst, 
mit der Absurdität ihrer Stellung und der verzweifelten Frage, was sie mit sich selbst tun soll, wie 
sie ihre Würde wahren soll, wie sie bestehen soll, wie sie sein soll55. 

Die Möglichkeit, daß die Meteorologin diese Szene als viel weniger peinlich oder 
problematisch erlebt haben könnte, ist für das, was Havel zu beschreiben versucht, 
nicht von Belang. Denn noch wichtiger als das darin sich zeigende Bild menschlicher 
Existenz ist für ihn zunächst die Frage, wie es denn überhaupt möglich sei, daß er 
selbst „fast physisch den Schrecken dieser Situation" miterlebt habe, daß er sich 
„unabhängig von [s]einem Willen" mit und für diese unbekannte Frau schämte, daß er 
mit ihr litt und darüber „unglücklich,, war, „ihr nicht helfen, sie nicht vertreten, nicht 
dort an ihrer Stelle sein oder ihr zumindest über die Haare streicheln zu können": 

Warum fühlte ich auf einmal - wider alle Vernunft - eine so starke Verantwortung für einen 
Menschen, den ich nicht nur nicht kenne, sondern dessen Unglück darüber hinaus nur durch 
eine Fernsehübertragung vermittelt an mich herantrat. Was geht mich das eigentlich an? Betrifft 
mich das denn - sei es auch nur entfernt - überhaupt?56 

Aus verschiedenen Perspektiven und in mehreren Schritten versucht Havel diese 
Frage zu beantworten. Mit dem Philosophen Emmanuel Lévinas, auf den er sich bei 
dem Versuch, die Struktur und das Wesen der Verantwortung zu klären immer wieder 
bezieht57, stimmt Havel zunächst darin überein, daß „die Verantwortung für andere 
[...] etwas sehr Ursprüngliches" sei, daß sie „unserem Willen und der Wahl des 
Eigenprojektes" vorangehe und daß dieses „authentische, von nichts gefilterte, von 
aller Spekulation freie [...] Aufsichnehmen" von Verantwortung „hier eher als das Ich 
selbst" bestehe: 

Ebenda 315 (256). 
Ebenda 316(256). 
Bei Havels Auseinandersetzung mit Lévinas handelt es sich freilich nicht um eine wissen-
schaftlich inspirierte Diskussion. Havel bezog sich in seinen Briefen auf einige Passagen aus 
dem Werk von Lévinas, die sein Bruder Ivan für ihn in einigen Briefen abgeschrieben hatte. 
Interessant erscheint dabei, daß Havel trotz seiner großen Sympathie für den Ansatz von 
Lévinas dessen Forderung nach einer radikalen Umorientierung der abendländischen Philo-
sophie (vielleicht eher intuitiv als bewußt) nicht mitvollzog. Die oft nur angedeuteten Diffe-
renzierungen in der Zuordnung von Subjektivität, Intentionalität und Verantwortlichkeit 
werden im Folgenden daher besonders herausgestellt. 
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Zuerst befinde ich mich in ihr, und erst dann - auf diese oder jene Weise diese Geworfenheit 
annehmend oder ablehnend - konstituiere ich mich als der, der ich bin5 . 

Diese Aussage scheint widersprüchlich zu sein: geworfen in die ethische Beziehung 
bezieht das Ich, das darin doch eigentlich erst konstituiert werden soll, Stellung zu 
seiner eigenen Geworfenheit. Havel ist sich des Paradoxes bewußt und versucht es 
zu lösen. Die Ansicht von Lévinas, dem das Antlitz des anderen als „Sinn" und 
„Bedeutung ohne Kontext", als eine un(ver)mittelbare Erfahrung des „ganz anderen" 
erscheint59, teilt Havel nicht. Für ihn kann die „enthüllte Ausgesetztheit des ande-
ren" nur deshalb auch als solche wahrgenommen werden, weil sich darin zugleich die 
„eigene, ursprüngliche und halb vergessene Ausgesetztheit" offenbart, weil der 
Mensch im Antlitz des anderen zugleich in sich selbst und in die Erkenntnis zurückge-
worfen wird, „daß eigentlich auch er es ist, der hier derart ohne Hilfe steht, daß dies ein 
Bild unserer gemeinsamen Verlassenheit ist, das uns alle verwundet, ohne Rücksicht 
darauf, wer gerade konkret verwundet wird" 60. Die Asymmetrie der ethischen Situa-
tion, wie sie sich im Ruf zur Verantwortung zeigt, versteht Havel nicht als eine Asym-
metrie der Erfahrung, sondern als eine Asymmetrie der Tat. Sie artikuliert sich in der 
Einsicht, „daß jemand anfangen muß", „daß ich anfangen muß"61 , gegen das alle 
betreffende Leid und Unheil in der Welt anzugehen, anstatt es lediglich zynisch oder 
resigniert zur Kenntnis zu nehmen. Auch das Moment der Distanzierung von der 
Wucht des unmittelbaren ethischen Ereignisses wird von Havel und Lévinas unter-
schiedlich beurteilt. Während Havels „Verwunderung" über sein „plötzliches und ein 
wenig unsinniges Mitgefühl" mit der Meteorologin in der Konzeption von Lévinas 
bereits als eine negativ zu bewertende Ontologisierung des ursprünglichen Ereignisses 
angesehen werden muß, erscheint Havel dieses Sich-Wundern selbst nicht als eine 
negative Reduktion, „erwächst doch aus diesem Wundern (über die Fremdheit der 
Welt und über sich selbst) das Fragen selbst, der Geist und also auch das Ich als das 
Subjekt aller Fragen"62. 

Der Aufruf zur radikalen Verantwortung für den anderen ist für Havel ein wesent-
liches Moment in der Sehnsucht des Menschen nach der „Transzendenz der eigenen 
Subjektivität", ist eine Form der „Urerfahrung seiner selbst im Sein und des Seins in 
uns". Das in dieser Erfahrung aufbrechende und noch differenzierter zu bedenkende 
Gefühl der „Verantwortung für alle und alles" äußert sich in der „Intention, die Welt 
mit seiner eigenen Subjektivität zu bedecken": 

Mitgefühl, Liebe, spontane Hilfe gegenüber dem Nächsten, alles, was die spekulative Sorge 
überschreitet und ihr vorangeht, - diese echten Tiefen des Herzens - kann man also als den ein-
zigartigen Bestandteil dessen begreifen, worin sich in der Welt der menschlichen Subjektivität 
ihre Geworfenheit in ihrem Ursprung in der Integrität des Seins verwandelt und womit sich diese 
Subjektivität immer und immer wieder zu dieser Integrität ausspannt und zu ihr zurückkehrt . 

Have l : Dopisy Olze 316 (Briefe an Olga 256). 
Vgl. Lév inas , Emmanuel: Ethik und Unendlichkeit. Gespräche mit Philippe Nemo. Graz-
Wien-Böhlau 1986, 64 f. 
Have l : Dopisy Olze 316 (Briefe an Olga 257). 
E b e n d a 295 und 354 (257 und 302). 
Ebenda 317(257). 
Ebenda 317(258). 
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Während F. M. Dostojewskij in seinem Roman Die Brüder Karamasow den Starez 
Sosima die „Verantwortung für alle und alles" als das universale Gebot zur „Rettung" 
der Menschheit verkünden läßt64 und auch Emmanuel Lévinas diesen Gedanken ins 
Zentrum einer jeder Ontologie vorhergehenden Ethik stellt65, betont Havel, daß diese 
unmittelbare, „uferlose und vorbehaltlose, vor dem Verstand und vor dem Grund 
bestehende Verantwortung" zwar als Quelle jeglicher Verantwortung angesehen wer-
den müsse, sie als solche jedoch gerade nicht verabsolutiert und zum ethischen Grund-
prinzip erhoben werden dürfe. Dieser Vorbehalt wird in seinen folgenden Briefen 
schrittweise begründet: Das Gefühl der Geworfenheit und die „spontane Verantwor-
tung für alles", wie sie sich in der geschilderten Erfahrung einer unmittelbaren Verant-
wortung für den anderen aktualisiert, erinnere den Menschen an seinen „Ursprung im 
Sein". Die Begegnung mit dem Antlitz und der Existenz des anderen sei zugleich eine 
Vergegenwärtigung jenes ursprünglichen Du, das allein jedes Ich zu konstituieren ver-
möge: 

Nur durch das Du (am Anfang ist dieses Du naturgemäß die Mutter), nur durch das Wir kann 
das Ich wirklich es selbst werden; in den Augen des anderen erschaut es zuerst den Blick von 
außen und liest zum erstenmal die Stimme des Seins . 

Die Begegnung mit dem Du bezeichnet Havel auch als die „Quelle", aus dem die 
„Subjektivität des Subjekts" entspringt, als „Urkern unseres Ich" und als seinen 
„genetischen Code", zu dem bereits die Ahnung von einem „absoluten Horizont 
unseres Beziehers" und somit die Fähigkeit zur Transzendenz gehöre. Dieses sich 
konstituierende „Ur-Ich" des Menschen weist nun für Havel allerdings auch Eigen-
schaften auf, die in höchstem Maße ambivalent sind: es sei nämlich ein „argloses und 
ohne Maß sich aussetzendes Ich, das seine Grenzen und Horizonte nicht achtet, nicht 
seine Verwundbarkeit und seine Geworfenheit in die Welt", ein Ich, „das sich uner-
meßlich danach sehnt, in allem und für alles zu sein, ohne Rücksicht auf die Konse-
quenzen und Folgen für das Dasein in der Welt". Das „Ur-Ich" des Menschen ver-
gesse gleichsam in der elementaren und unmittelbaren Begegnung mit dem Du und in 
der darin erwachenden Ahnung des Absoluten den zweiten Pol seiner Geworfenheit: 
die Welt, die Endlichkeit, die eigenen Grenzen. Für sich allein tendiert es deshalb 
dazu, sich absolut zu setzen und sich gerade dadurch radikal zu verfehlen, am ge-
schilderten Beispiel erläutert: „Ich will jene Meteorologin sein und weiß nicht, daß es 
nicht geht."67 Das Gefühl der „Verantwortung für alle und alles" ist für Havel der 

Vgl. D o s t o j e w s k i j , F. M.: Die Brüder Karamasow. München 1986, 421 f. und v.a. 431: 
„Hier [angesichts der Sünde und Ruchlosigkeit der Welt] gibt es nur eine Rettung: mache 
dich selber für alle Sünden der Menschen verantwortlich; [...] denn sobald du dich aufrichtig 
für alles und alle verantwortlich machst, wirst du einsehen, daß es tatsächlich so ist und daß 
du allen gegenüber an allem Schuld trägst." 
Vgl. Lévinas : Ethik und Unendliches 72ff.: Die Verantwortung für den anderen. Hier 
bezieht sich Lévinas ausdrücklich auf die angeführte Stelle bei Dostojewkskij und bezeichnet 
die darin erhobene Forderung allein als das Konstitutivum der „nicht entfremdbaren Identi-
tät als Subjekt" (79). 
Have l : Dopisy Olze 355 (Briefe an Olga 304). 
Ebenda 320(260). 
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notwendige und bleibende Ausgangspunkt jeglicher Verantwortung und alles Guten 
in der Welt. Weil diese Art der Verantwortung zugleich aber auch der Ausgangspunkt 
des Fanatismus und somit des vom Menschen angerichteten Unheils und Schreckens 
sein kann und es in der Geschichte der Menschheit auch oft genug war, muß die un-
reflektierte und grenzenlose Verantwortung für alle und alles - verabsolutiert zum 
ethischen Prinzip konkreten menschlichen Handelns - als eine „unverantwortliche 
Verantwortung" betrachtet werden: 

Die Verantwortung dieses jungen Ich ist trotz ihrer Reinheit und Unbegrenztheit - und in 
gewissem Sinne gerade deswegen - im Grunde unverantwortlich, weil sie noch nicht voll und 
tatsächlich Verantwortung zu ist: Erst der tatsächliche (bewußte, wache) Eintritt in die Welt, die 
Zeit und den Raum und erst die Einsicht in die eigene Verantwortung durch sie und in ihnen 
formt diese Verantwortung als Beziehung und hilft ihr zu entdecken, daß sie nicht nur Verant-
wortung für etwas, sondern auch zu etwas ist: daß sie nicht nur das Ergießen des Ich in seine 
unendliche Umgebung ist, als ob nichts außerhalb sei, sondern daß sie zugleich auch Rufen von 
außen ist, das das Ich auffordert, Rechenschaft abzulegen68. 

Echte Verantwortung und Transzendenz kann sich nicht in der Verabsolutierung 
des eigenen Ich ereignen, im Versuch, die eigene Endlichkeit hinter sich zu lassen, 
sondern nur im Wissen des Menschen um seine Grenzen und die Grenzen der Welt. 
Blaise Pascal formulierte diese Einsicht in dem Gedanken, daß der Mensch weder 
Engel noch Tier sei und es das Unglück wolle, daß, wer den Engel wolle, das Tier 
mache69. Erst im Wissen um die eigene Endlichkeit, erst im Prozeß der Distanzierung 
zur ursprünglichen ethischen Beziehung konstituiert sich für Havel das „reife Ich" 
und somit die Fähigkeit zu einer „reifen Verantwortung". Eine solche notwendige 
Distanzierung und Reflexion der ethischen Urerfahrung ist das Werk des mensch-
lichen Geistes. Erst durch die Rationalität eröffne sich dem „Ur-Ich" die „eigene Frei-
heit", die „Wahl und Selbst-Wahl", die „Verantwortung für sich selbst", erst das im 
menschlichen Geist begründete reflektierte Selbstbewußtsein ermögliche auch das 
Bewußtsein der eigenen Identität in Raum und Zeit, das die unmittelbare ethische 
Beziehung, die „uferlose Verantwortung", das reine Du nicht zu vermitteln vermag: 

Ohne mein Bewußtsein, mit dem sich mein Ich über sich selbst erhoben hat, um in meiner ein 
wenig lächerlichen Verantwortung für die Meteorologin meine Verantwortung/«r alles zu ent-
hüllen und zu begreifen und sie in Raum, Zeit und Welt zu projizieren und so letztlich auch die 
Verantwortung für die Verantwortung auf sich zu nehmen, ohne diese Handlung wäre meine 
Verantwortung einfach keine Verantwortung. Wenn Lévinas sagt, die wahre Verantwortung 
sei hier eher als Wort und Rede, hat er nicht völlig recht. Voll und ganz ist sie. erst in dem Augen-
blick vorhanden, in dem sich im Ich deutlicher der Geist durchsetzt, durch den das Ich sich und 
seine Verantwortung erkennt und benennt, sich sie als Frage stellt und sie aus der Zeit- und 
Grenzenlosigkeit des Träumens und der Sehnsucht in die Begrenztheit des Raumes und der 
Zeit der Welt und der Realität der menschlichen Aufgaben überträgt70. 

Die ethische Beziehung ereignet sich für Havel nicht jenseits des Wissens und „jen-
seits des Seins", wie es Lévinas immer wieder formuliert. Im Du, in der Begegnung 

Ebenda 328(270). 
Pasca l , Blaise: Gedanken. Fragment 358. Heidelberg 1972, 170. 
Have l : Dopisy Olze 322f. (Briefe an Olga 264). 
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mit dem anderen, kann die Frage nach dem Sein aufbrechen, doch sie wird darin nicht 
vollständig beantwortet. Die ethische Beziehung ist eine Quelle und ein originärer 
Ort der menschlichen Transzendenz, aber sie ist nicht selbst das Ziel der Transzen-
denz. Havel verwendet ein Bild, um diesen Unterschied zu erläutern: Die „reife Ver-
antwortung" versuche nicht mehr, sich mit ihrer Quelle - dem Gefühl einer Verant-
wortung für alle und alles - vollständig zu identifizieren, sondern behutsam aus ihr zu 
„schöpfen". Werde die aus dem Wissen um die Spannung zwischen endlicher Welt 
und unendlicher Sehnsucht nach dem Sein erwachsende Bedachtsamkeit und Vorsicht 
zugunsten eines Poles der Geworfenheit in Welt und Sein aufgegeben, drohe die 
Gefahr eines „Verfallens an das Dasein" auf der einen und die „Verdinglichung des 
Seins" auf der anderen Seite. Resignation und Fanatismus sind deshalb für Havel die 
zwei Seiten desselben Mißverständnisses über die Wirklichkeit des Menschen: Es hat 
dort seinen Ursprung, wo der Mensch aufhört, sein „paradoxes Wesen" als ein solches 
anzunehmen und zu akzeptieren: 

Er löst jene grundlegende Spannung auf, aus der seine Existenz selbst, seine Subjektivität und 
endlich auch Identität erwächst; er löst sich in Zwecken und Dingen auf, die er selbst definiert 
und geschaffen hat; er wird zum Mechanismus, zur Funktion, zur Jagd, zur Sache manipuliert 
von seiner eigenen Manipulation. [...] Verschwunden sind Kontinuität und Identität, das Sub-
jekt ist verlorengegangen, seine Freiheit und sein Wille 71. 

Die „transzendentale Dimension" des Menschseins läßt sich in Havels Augen weder 
vollkommen in der ethischen Beziehung realisieren noch in ehrgeizigen „Daseins-
projekten", in Versuchen, die Welt „im Sturm zu nehmen", kompensieren. Am Ende 
der „eingebildeten Herrschaft über die Welt" könne deshalb niemals etwas „anderes 
als die Versklavung seiner selbst" stehen72. 

In der Beschreibung des Erlebnisses mit der Meteorologin hatte Havel aus einer 
Außenperspektive auf die schmerzhafte Erfahrung hingewiesen, die bedeutet, den 
anderen in seiner radikalen Ausgesetztheit nicht vertreten zu können. Das Phänomen 
der Undelegierbarkeit der Verantwortung und des Rufes zur persönlichen Rechen-
schaft versucht Havel an zwei weiteren Beispielen aus einer Innenperspektive zu 
beleuchten. Das erste Beispiel geht wiederum von einer scheinbar banalen Alltags-
situation aus, das zweite stellt eine Reflexion über den Umgang mit Schuld dar, wie sie 
Havel aus der eigenen Lebensgeschichte erwuchs: 

Schon viele Jahre kommt mir ein triviales Beispiel in den Sinn: ich steige in der Nacht in den 
zweiten Wagen einer Straßenbahn ein, um eine Station weit zu fahren. Im Wagen ist niemand, 
nicht einmal ein Schaffner, denn das Fahrgeld bezahlt man, indem man eine Münze in einen ent-
sprechenden Kasten wirft. Ich kann also eine Münze in den Kasten werfen, muß es aber nicht . 

Das Dilemma, das Havel mit dieser Situation zu beschreiben versucht, wird erst 
ganz verständlich, wenn in einem Gedankenbeispiel alle möglichen äußeren Faktoren 
und inneren Kalkulationen und Erwägungen über den Sinn oder Unsinn der Bezah-
lung der einen Krone für den Fahrpreis ausgeblendet werden: der Fahrgast weiß, daß 

Ebenda329f. (272). 
Ebenda. 
Ebenda 333 (278). 
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die Straßenbahn niemals kontrolliert wird, keiner kann die mögliche Übertretung 
beobachten, niemand würde sie je nachweisen können. Genausowenig wie eine Über-
tretung je bestraft werden könnte, würde die Bezahlung jemals als „Respekt vor den 
Bürgerpflichten" oder als etwas ähnliches geschätzt oder honoriert werden: 

Freunde, Mitbürger, Öffentlichkeit, Gesellschaft, Verkehrsbetrieb und der Staat selbst, alles 
schläft zu dieser Zeit einen tiefen Schlaf. Sie sind völlig außerhalb meines Dilemmas, und jede 
Rücksichtnahme auf deren Meinung wäre offenbarer Unsinn. Es ist rein und ausschließlich mein 
Streit, in dem es überhaupt keine Rolle spielt, wie sehr mir an jemandes Meinung über mich liegt 
oder nicht liegt74. 

Obwohl alle denkbaren äußeren Faktoren, Zwänge und Rücksichtnahmen, aber 
auch alle durch Erziehung und Öffentlichkeit vermittelten moralischen Vorgaben als 
irrelevant erachtet werden müssen, erscheint Havel die Grundstruktur der geschilder-
ten Situation immer noch als ein „Dialog", als ein Gespräch zwischen dem „Ich als dem 
Subjekt seiner Freiheit, seiner Reflexion und seiner Wahl" und einem „Jemand", einer 
unhintergehbaren, „allgegenwärtigen", „allwissenden" letzten „Autorität in sittlichen 
Fragen", die auch als „das Gesetz selbst" bezeichnet werden könne. Wer aber ist die-
ser Gesprächspartner des Menschen? Nur eine nicht näher beschreib- und erklärbare 
„innere Stimme", das „Über-Ich", das „Gewissen"?75 

Zur selben Frage gelangt Havel auch beim Nachdenken über eine bereits fünf Jahre 
zurückliegende, dennoch entscheidende Episode in seinem Leben: Eine durch 
seine ersten Gefängniserfahrungen angeschlagene psychische Verfassung und eine 
Fülle falscher Informationen über die wirkliche Entwicklung der Charta 77 - es 
wurde ihm unter Mitwirkung seines eigenen Verteidigers suggeriert, daß „die Jungs 
alle aufgegeben" hätten - ließen Havel während seines ersten Gefängnisaufenthaltes 
im Frühjahr 1977 zur Überzeugung gelangen, daß er „als einer der Initiatoren der 
Charta vielen Menschen Schaden zugefügt und sie in schreckliches Unglück gestürzt" 
habe. In einer im Grunde harmlosen Formulierung deutete er dieses Gefühl in einem 
seiner routinemäßigen Entlassungsgesuche an. In gefälschter Form wurde dieses 
Schreiben umgehend mit dem erlogenen Kommentar, Havel sei „weich" geworden 
und habe seine Funktion als Sprecher der Charta niedergelegt, publiziert. In Wahrheit 
hatte Havel gegenüber den Untersuchungsbeamten lediglich die Absicht angedeutet, 
daß er nach Rücksprache mit den anderen Chartisten bereit sei, seine Aufgabe in deren 
Hände niederzulegen. Als Havel dann entlassen wurde und feststellte, daß die Charta 
alles andere als am Ende war, fühlte er sich schuldig. Alle Beteuerungen von Freunden 
und Mitstreitern, daß ihm keiner auch nur den geringsten Vorwurf für sein Verhalten 
mache, halfen ihm nichts - er selbst war zutiefst davon überzeugt, daß er die entschei-
dende Prüfung nicht bestanden, daß er wirklich Schuld auf sich geladen habe 76. Noch 
einmal erinnert sich Havel an die damalige Situation und an die Zeit nach seiner Entlas-
sung, die er als die „dunkelste Zeit" seines Lebens erlebte, als „Wochen, Monate und 
eigentlich Jahre stiller Verzweiflung" der „Scham" und der „inneren Schande", noch 

Ebenda 334(279). 
Ebenda. 
Vgl. H a v e l : Dálkový výslech 123 ff. (Fernverhör 171 £f.). 
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einmal rekapituliert er auch all seine Versuche, die zentrale Frage, wie das habe 
geschehen können, zu beantworten: Erfolgte die Unterschrift in einer „zeitweiligen 
Sinnesverwirrung", aus einer „fehlerhaften Einschätzung der Situation" heraus, in 
einer „banalen Psychose", wie sie für erstmals Inhaftierte völlig normal sei, irritiert 
durch falsche Informationen, in schlichter „Vertrauensseligkeit" und dem „dummen 
Glauben an Spuren guter Absichten im Handeln meiner Widersacher" oder als eine 
„Äußerung unbewußter psychologischer Angst" usw. ? Solche Fragen habe er sich 
unentwegt gestellt und zu beanworten versucht und dennoch, trotz aller Erklärungen, 
die er suchte und fand, habe die innere Qual nicht aufgehört. Warum? Nach langem 
Ringen glaube er die Antwort auf diese Frage jetzt gefunden zu haben: 

Der Fehler lag nicht darin, daß ich auf meine Fragen schlecht geantwortet hätte oder die 
Bedeutung vieler Faktoren [...] falsch eingeschätzt hätte. Der Fehler lag [...] in der Art und 
Weise dieses Fragens selbst, in seinem Ursprung, der nichts anderes war als das unbewußte 
Bemühen, die ureigensten Ursachen meines Versagens irgendwo außerhalb zu lokalisieren, hin-
ter den Grenzen meines wirklichen Ich, [...] in irgendwelchen Umständen, Bedingungen, äuße-
ren Faktoren oder Einflüssen, in irgendeinem entfremdenden Psychologischen - dieser typischen 
modernen Art, das Subjekt aus der Kategorie der Gründe auszuschließen. Ja, dieses Fragen war 
im Grunde nur der Ausdruck der verzweifelten Anstrengung, vor sich selbst die harte Tatsache 
zu verbergen, daß es einfach um mein Versagen ging, ausschließlich meines; [...] diese ganze 
Selbstaufteilung war nur ein uneingestandener Versuch, sich aus seiner Verantwortung für sich 
selbst herauszulügen und sie auf jemanden anderen zu schieben77. 

Vom Standpunkt der menschlichen „Daseinsinteressen" und des alltäglichen Über-
lebenwollens aus betrachtet, erscheint die Selbstaufteilung des Menschen, die Delegie-
rung der Schuld und somit auch der Verantwortung an verschiedene Instanzen als eine 
verständliche Reaktion; sie entlastet die eigene Person und macht das Weiterleben 
zunächst scheinbar leichter. Havel geht es nicht darum, von einem erhabenen morali-
schen Standpunkt aus diese alltäglichen, scheinbar normalen Verhaltensweisen als in 
sich unmoralisch und verwerflich zu verurteilen. Er möchte aber darauf hinweisen, 
wohin es seiner Ansicht nach zwangsläufig führen würde, wenn der Mensch sich voll-
kommen mit diesem Verhalten „zufrieden gäbe", wenn er die Kategorie der persön-
lichen Schuld immer mehr aus seinem Leben, Empfinden und Denken zu verdrängen 
versuchte: die vollständige Entlastung des Menschen würde auch das Ende seiner Frei-
heit, seiner Subjektivität und seiner Intentionalität bedeuten, ein Prozeß, an dessen 
Ende der definitive „Zerfall der eigenen Identität" stehen würde. Die gegen den domi-
nierenden Zeitgeist bewußt in aller Schärfe formulierte These Havels lautet deshalb 
zunächst: 

Nur in vollständigem Einstehen hier für sein eigenes Anderswo, in völligem Einstehen heute 
für sein eigenes Gestern, nur in diesem vorbehaltlosen Einstehen des Ich für sich selbst und alles, 
was es je war und getan hat, gewinnt es Kontinuität und also auch Identität mit sich selbst, aus-
schließlich so wird es überhaupt zu etwas Bestimmtem78. 

Kann eine derart bewußte und radikale Annahme der eigenen Schuld und somit 
der „Verantwortung als Verantwortung für sich selbst" aber auch tatsächlich gelebt 
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werden, verkennt und überfordert sie das Wesen des Menschen nicht zutiefst? Havel 
beantwortet diese Frage mit dem Hinweis auf eine Erfahrung und eine Einsicht, die 
gerade diese schmerzhafte Annahme der eigenen Schuld erst ermöglicht. Der Mensch 
kann sich nicht durch Selbstrechtfertigung und Auflösung seiner Schuld von der Qual 
und vom Leiden befreien. In der Annahme seiner immer auch schuldbelasteten 
eigenen Lebensgeschichte und der Übernahme der daraus erwachsenden Verantwor-
tung erfährt er Befreiung und Erlösung vielmehr als ein unverfügbares Geschenk, als 
Gnade: 

Für seine Erfolge einzustehen ist einfach. Jedoch die Verantwortung auch für sein Versagen 
auf sich zu nehmen, [...] das nirgendwohin und auf nichts geschoben werden kann, und sich 
selbst auch tätig zu dem zu bekennen, was dafür zu bezahlen ist - das ist verteufelt schwer! Aber 
einzig hierher führt der Weg [...] zu einem tieferen Finden seiner selbst, zu einer erneuten Sou-
veränität über seine Dinge, zu einem radikal neuen Einblick in die geheimnisvolle Existenz als 
undeutlicher Aufgabe und in ihre transzendentale Bedeutung. Und einzig ein solches inneres 
Verstehen kann letztlich zu dem führen, was man echten Seelenfrieden nennen könnte, zu dieser 
höchsten Freude, zum wirklich Sinnvollen, zu dieser unendlichen Freude am Sein. Gelingt dem 
Menschen dies, dann hört alles Leiden des Daseins auf, Leiden zu sein, sondern wird zu dem, 
was die Christen Gnade nennen79. 

An drei Beispielen - der personalen Begegnung mit dem Du, dem unausblendbaren 
Ruf zur verantwortlichen Entscheidung jenseits aller gesellschaftlicher Norm und jen-
seits der rein moralischen Pflicht und schließlich in der „Grenzsituation" der Scham 
und der Annahme des persönlichen Versagens und des Eingeständnisses der eigenen 
Schuld - schildert Havel, wie die entscheidende Frage nach dem Wovonher und 
Woraufhin der menschlichen Transzendenz aufbricht - eine Frage, die sich vielleicht 
lange verdrängen oder verschieben, niemals aber vollständig erklären oder gar leugnen 
lasse. 

In seinen Briefen an Olga setzt sich Havel immer wieder mit der (auch von Freun-
den an ihn herangetragenen) Frage auseinander, weshalb er zögere, all die von ihm 
genannten Momente des „absoluten Horizontes des Seins" - Transzendenz, Ur-
sprung und Ziel des Lebens, der Liebe, der Freiheit und der Verantwortung, Wahr-
heit, Gerechtigkeit, Sinn, Ewigkeit, Allwissenheit, Allgegenwart usw. - „einfach 
durch das Wort Gott zu ersetzen"80. 

Was hindert ihn daran, das sich in der ethischen Beziehung nicht vollständig erfül-
lende Moment der Transzendenz, den nicht ausblendbaren Dialogpartner in der 
nächtlichen Straßenbahn, den tiefsten Grund seiner Scham und seiner gnadenhaften 
„Freude am Sein" bewußt und ausdrücklich Gott zu nennen? Da Havel selbst nur 
„ungern" über diese (aus theologischer Perspektive gestellte) Frage spricht, er damit 
nichts zu begründen oder zu erklären versucht, sollen die Äußerungen, die er in 
Dopisy Olze zu diesem Thema macht, hier ohne interpretierenden Kommentar vor-
gestellt werden. Allein durch die chronologische Aneinanderreihung dieser Aussagen 
über den eigenen Glauben wird allerdings deutlich, daß sich Havel auch in dieser 
Frage um eine weiterführende, niemals ganz fertige Antwort bemüht. 
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Im August 1980 thematisiert Havel erstmals die Frage nach Gott in seinem Leben 
und schreibt, daß er „seit seiner Kindheit fühle", daß er „nicht er selbst" wäre, wenn 
er „nicht in andauernder und vielfältiger Spannung zu diesem [s]einem Horizont lebte, 
dem Quell des Sinnes und der Hoffnung", und zugleich, daß er „seit der Jugend nicht 
sicher" sei, ob es „dabei um Gotteserfahrung geht oder nicht". Bestimmt sei er aber 
„kein richtiger Christ oder Katholik, „da er z .B. seinen „Gott nicht ehre" und auch 
nicht begreife, weshalb er dies tun sollte. Denn was dieser Gott sei - „Horizont, ohne 
den nichts Sinn hätte und er eigentlich nicht existiere" - , sei er „in seinem Wesen, kei-
neswegs also dank einer kraftvollen Leistung, die Achtung erfordern würde." Immer 
neu müsse er „abwägen", und kein „Hinweis auf irgendeine geachtete materielle 
Autorität, und sei es die Heilige Schrift", könne ihm den „unvermittelten Dialog mit 
diesem [s]einem Gott" ersparen, wobei er „die Botschaft Jesu" als „Aufruf zum eige-
nen Weg" annähme: 

Ich bin einfach ein Kind des Zeitalters begrifflichen und keineswegs mythischen Denkens, 
und deshalb erscheint auch mein Gott - wenn ich schon gezwungen bin, über ihn zu sprechen 
(was ich sehr ungern tue) - offenbar als etwas schrecklich Abstraktes, Nebelhaftes und wahrlich 
wenig Anziehendes (um so mehr, als auch meine Beziehung zu ihm so schwer faßbar ist). So 
erscheint er freilich nur demjenigen, den ich darüber zu informieren versuche - die Erfahrung 
selbst ist ganz lebendig, vertraulich, konkret, vielleicht (wegen ihrer immer aufs neue überra-
schenden Vielfältigkeit) lebendiger als bei manchen anderen, die ihren normalen Gott ordentlich 
mit allen zugehörigen Attributen ausgestattet haben (die ihn vielfach seltsamerweise eher verber-
gen als ihn näherbringen). Und was für meinen Gott auch bezeichnend ist: er ist ein Meister im 
Warten, womit er mich hin und wieder ziemlich nervös macht. Als ob er verschiedene Möglich-
keiten vor mir arrangiere und dann schweigend abwarte, was ich tun werde8 . 

Im Anschluß an eine Überlegung über das letzte Fundament der Moral, des kanti-
schen „Sittengesetzes" im Menschen, des kategorischen Imperatives" und der 
„Annahme einer absoluten Gerechtigkeit", die das „absolut Sinnvolle" mit ein-
schließe, weist Havel im September 1981 darauf hin, daß er trotz oder gerade wegen 
der Überzeugung, daß es sich bei dieser letzten Instanz „um eine höchst geistige 
Erfahrung bzw. um etwas höchst Geistiges handelt", nicht imstande sei, „hier von 
Gott zu sprechen": 

Gott ist nämlich jemand, der sich freut, wütend ist, der liebt, der gefeiert werden will - er 
verhält sich für mich zu sehr wie ein Mensch. Und doch bin ich mir eines Paradoxes bewußt: 
wenn an dem Ort, denn ich einzugrenzen versuche, Gott nicht existiert, wird all dies nur 
als irgendeine Art abstrakter Konstruktion und Ausflüchte erscheinen. Aber was soll ich 
machen?82 

Nachdem Havel in seinem 109. Brief an Olga zu Beginn des Jahres 1982 auf ähnliche 
Weise wie im bereits vorgestellten 62 .Brief seine Identitätskonzeption in einem in sich 
geschlossenen Essay darzustellen versuchte und abschließend wiederum von der 
„letzten Instanz" und dem „absoluten Horizont des Seins" als des unhintergehbaren 
Bezugsrahmens menschlicher Verantwortung gesprochen hatte, schreibt er - auf 
die wohl kritische Anfrage eines Freundes hin, der seine bisherigen Briefe gelesen 
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hatte - , daß ihn „doch etwas mehr als nur intellektualistische Ausflüchte" daran hin-
dern würden, „den Glauben an einen persönlichen Gott zuzugeben": 

Mir fehlt das mystische Erlebnis der tatsächlichen Ansprache der Offenbarung, also der 
äußerst wichtige letzte Tropfen. Sicherlich könnte ich mein irgend etwas oder den absoluten 
Horizont einfach durch das Wort Gott ersetzen, jedoch scheint mir das nicht seriös zu sein. Ich 
versuche, so genau wie möglich die Sache so zu beschreiben, wie sie sich mir darstellt und wie ich 
sie fühle, also keine Gewißheiten vorzutäuschen, wo sie nicht sind. Die Nähe zu christlichem 
Fühlen gestehe ich ein, und es freut mich, wenn sie hier erkannt wird; und doch muß man in die-
sen Dingen sehr vorsichtig sein und die Worte wohl abwägen (das hat mir übrigens einst der Pra-
ger Erzbischof selbst gesagt, als wir uns darüber unterhielten).83 

Im Anschluß an das geschilderte Dilemma in der Straßenbahn und der sich darin 
artikulierenden Frage nach dem geheimnisvollen Dialogpartner stellt sich Havel im 
Juli 1982 erneut die Frage, ob es Gott sei, der in der „inneren Stimme", im „Gewis-
sen", im (metaphysischen) „Gesetz" zum Menschen spreche. Es gäbe, so fährt Havel 
dann fort, „viele feine Gründe", warum er „zögere, dieses Wort zu verwenden". Eine 
wichtige Rolle spiele dabei zweifellos auch eine „gewisse Scham", die er allerdings 
nicht näher begründen könne. 

Auch die „Befürchtung, mit dieser zu bestimmenden Bezeichnung (bzw. Behaup-
tung, Gott ist)" seine „durch und durch persönlich, ganz innere (wie tief und dringlich 
sie auch sei) unklare Erfahrung zu eindeutig nach außen zu projizieren, auf jene pro-
blematische Projektionswand der sogenannten objektiven Realität, und sie so zu sehr 
zu transzendentalisieren": 

Ob Gott ist oder nicht - so, wie ihn die christliche Menschheit begreift - , weiß ich nicht 
und kann ich nicht wissen [...]. Ich weiß nur so viel: das Sein (das doch leichter anzunehmen 
ist als das Sein Gottes) in seiner Integrität, Fülle und Unendlichkeit, als Prinzip, Ziel und Sinn 
all dessen, was ist und als das tiefste und zugleich weiteste Innen alles Seienden [...] gewinnt 
in dieser Sphäre unserer inneren Erfahrung, über die ich hier schreibe, deutlich persönliche 
Züge. Seine Stimme, wie wir sie empfangen dank unseres Eingestelltseins auf seine Wellenlänge 
(d. h. dank unseres Ursprungs in ihm und unserer Orientierung auf es hin), scheint aus irgend-
einer seiner besonderen, nicht getrennten Subjektivität mit eigenem, unendlichem Gedächt-
nis, allgegenwärtigem Geist und unendlich großem Herzen herzukommen. Mit anderen 
Worten: es ist, als ob das Sein des Universums in den Momenten, in denen wir uns auf dieser 
Ebene mit ihm treffen, auf einmal ein persönliches Gesicht gewönne und mit ihm sich an uns 
wende84. 

Die Frage entscheiden zu wollen, wieviel in dieser Erfahrung dann noch einmal „auf 
das Konto dessen geht, der sie macht, und was auf das Konto dessen, mit dem sie 
gemacht wird", inwieweit darin sich also noch einmal auch anthropomorphe Vorstel-
lungen wiederfinden, sei letztendlich nicht zu beantworten und „eigentlich als unsin-
nig zu beurteilen". Dies zu erfahren würde bedeuten, daß der Mensch über seine eige-
nen Erfahrungen hinausstiege und somit „seine Getrenntheit und sein Menschsein" 
hinter sich ließe85. Darüber zu streiten erscheint Havel müßig, am Aufruf zur 
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Verantwortung selbst würde sich durch ein solches Wissen nichts ändern: „Unserer 
Verantwortung entgehen wir damit nicht um einen Millimeter."86 

Die unmittelbarste und tiefgreifendste Erfahrung jener „geheimnisvollen Stimme 
des Seins", jenes personenhaf ten Rufens schildert Havel nicht im Kontext der von ihm 
beschriebenen beglückenden und sinnvollen Erlebnisse - in der personalen Begeg-
nung, im Erleben der Natur, in der mediativen Sammlung, in der Einsicht in die sitt-
liche Verpflichtung usw. - , sondern im Zusammenhang mit der leidvollen „Prüfung", 
wie sie sich in der Annahme des eigenen Versagens, in der Scham vollzieht: 

Meinem Versagen verdanke ich, daß ich zum erstenmal im Leben - wenn mir ein solches Bei-
spiel erlaubt ist - unmittelbar im Arbeitszimmer des lieben Gottes selbst stand. Niemals bisher 
habe ich ihm so aus der Nähe in das Antlitz geschaut, niemals bisher hörte ich so aus der Nähe 
seine vorwurfsvolle Stimme, niemals vorher stand ich vor ihr in so tiefer Verlegenheit, so mit 
Schande bedeckt und verwirrt, niemals habe ich mich so tief geschämt und die Unangemessen-
heit all meiner Verteidigungen gefühlt. Und was an dieser Konfrontation, die mir völlig neu 
meine Verantwortung als Verantwortung zu offenbarte, das Interessante ist: wäre mein Gesuch 
im Papierkorb des Staatsanwaltes gelandet und hätte ich das Gefängnis als Held verlassen, ich 
hätte sie vielleicht gar nicht erlebt . 

Schuld und Gnade, Scham und Erlösung sind Begriffe - dies wird in Havels 
Betrachtungen deutlich - , die Erfahrungen reflektieren, die untrennbar miteinander 
verbunden sind. Wo es im Geflecht biologischer, psychologischer und soziologi-
scher Erklärungen keine wirkliche Schuld mehr geben kann (und darf), ist auch kein 
Platz mehr für Worte wie Rechtfertigung, Gnade oder Erlösung. Entscheidend ist für 
Havel deshalb, daß die von ihm in so vielen Betrachtungen und mit paradoxen Formu-
lierungen beschriebene Seinserfahrung nicht nur als eine „Idee", „Ansicht" oder „phi-
losophische These" verstanden wird, „die man annehmen oder ablehnen kann" und 
die ansonsten „existentiell keine weiteren Folgen" hätte, sondern vor allem als ein 
„Zustand des Herzens und der Seele", als „Schlüssel zum Leben und zur Lebensein-
stellung"88. Ob die Annahme eines absoluten Horizontes des Seins noch als Gegen-
stand einer philosophischen Reflexion oder bereits als ein religiöses Credo zu bezeich-
nen ist, ist für Havel eine Frage der gewählten Perspektive und des Anspruchs, der 
hinter den jeweiligen Beschreibungen und Argumentationen steht. 

Die Entscheidung zum „Aufbruch", zur tatsächlichen Verantwortung als einer 
Verantwortung vor dem absoluten Horizont des Seins, entspringt nicht mehr nur 
einer Logik der Vernunft und des Verstandes, sondern erwächst - so läßt sich Havels 
Erfahrungs- und Argumentationsstrang mit den Worten des Religionsphilosophen 
Maurice Blondeis vielleicht treffend zusammenfassen - auch und vor allem einer 
„Logik der Tat": 

Ja oder Nein, hat das Leben einen Sinn? Hat der Mensch eine Aufgabe? Ich finde mich vor am 
Tun - und weiß doch nicht einmal, was Tun eigentlich ist; ich habe mich nicht selbst zum 
Leben bestimmt; ich bin mir nicht einmal so recht im klaren, wer ich bin und ob ich überhaupt 
bin. Dieser Anschein von Sein, der sich da in mir regt, dieses leichte, flüchtige, unwirkliche Tun: 

Ebenda 255 (207). 
Ebenda 342 (288f.). 
Ebenda 347(294). 



M. Hipp, Identität und Verantwortung 327 

sie tragen, so sagt man mir, eine ewigkeitsschwere Verantwortung in sich. Selbst um den Preis 
des Blutes soll ich mir das Nichts nicht mehr erkaufen können; für mich sei dies unwiderruflich 
vorbei. Somit wäre ich also zum Leben verurteilt, zum Tode verurteilt, zur Ewigkeit verurteilt! 
Wie, mit welchem Recht, da ich es doch weder gewußt noch gewollt habe? Ich muß es vom Her-
zen haben. Wenn es etwas zu sehen gibt, dann muß ich das sehen89. 

Havels Briefe aus dem Gefängnis können als ein Versuch angesehen werden, zu 
sehen, was es zu sehen gibt: Ausgehend von den persönlichen Erfahrungen und der 
eigenen Lebensgeschichte, von der bohrenden Frage nach dem Grund der mensch-
lichen Identität und nach der letzten Instanz der zur Verantwortung rufenden sitt-
lichen Verpflichtung, sieht und versteht Havel den Menschen als das endliche und 
„fragende Sein", bzw. „das Sein, das nach sich selbst fragt, bzw. denjenigen, durch den 
das Sein nach sich selbst fragt"90, dessen Existenz sich vor einem absoluten Horizont 
ereignet, der zugleich „verflucht konkret" und transzendent ist, vor einer letzten 
Instanz, die trotz aller nie ganz auszublendender anthropomorpher Vorstellungen des 
Menschen sich selbst als eine personhafte Wirklichkeit zeigt. Daß Glaube im christ-
lichen Sinne über dieses menschliche Fragen- und Sehenkönnen, diese existentielle 
Einsicht in den absoluten und personalen Anspruch der Transzendenz, des Seins und 
der sittlichen Verpflichtung hinaus auch einen eigenen Akt der freien Glaubensent-
scheidung zur Annahme einer in Jesus Christus gipfelnden irreversiblen Heils- und 
Offenbarungsgeschichte voraussetzt91, ist Havel bewußt, weshalb er trotz der unver-
kennbaren Nähe seines Denkens zum jüdisch-christlichen Gottesglauben - aus „Höf-
lichkeit gegenüber Gott" 92 und aus dem Willen, keine (Glaubens-)gewißheiten vorzu-
täuschen, wo keine sind, sich selbst nicht als einen „wirklich gläubigen Christen" 
bezeichnet. 

Die paradoxe Stellung des Menschen in der Welt, seine „tiefe ontologische Anders-
heit" im Vergleich zu allem „anderen Seienden", seine Ahnung von einem unauslot-
baren Geheimnis des Seins - all diese von ihm „versuchsweise, eher belletristisch 
und rein für das Bedürfnis des Augenblicks" formulierten Gedanken, Überlegungen 
und Einsichten findet Havel in den „archetypischen religiösen Vorstellungen" der 
Menschheit und in den Bildern des jüdisch-christlichen Glaubens zeitlos treffend und 
anschaulich zum Ausdruck gebracht. Mit einer Betrachtung über die Wahrheit dieser 
religiösen Bilder schließt Havel deshalb seine Betrachtungen aus dem Gefängnis ab, 
wobei er noch einmal sein zentrales Anliegen zusammenfaßt. Komme denn, so fragt 
Havel, nicht in der „Idee des Paradieses" die Erinnerung an die verlorene Teilnahme 
an der Integrität des Seins", in der „Idee des Falles in die Welt" der Akt der Trennung 
zum Ausdruck? Könne man nicht jeden „Apfel der Erkenntnis" als „unser uns her-
auslösendes Selbst-Wissen" verstehen, die „Idee des jüngsten Gerichts als unsere Kon-
frontation mit dem absoluten Horizont unseres Beziehens" sowie die „Idee der Er-
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lösun g als Gipfe l der Transzendenz , zu der sich das Menschsei n imme r aufs Neu e aus-
spannt " ? Sei die schon so oft teue r bezahlt e un d doc h oft un d so schnel l wieder verges-
sene Einsicht , daß „alle die kurzschlußartige n Versuche des Fanatismus , das Paradies 
auf Erden zu organisieren , unausweichlic h nu r in einer irdische n Höll e münden" , 
den n nich t „meh r als deutlic h in der Bemerkun g ausgedrückt , daß das Reic h Gotte s 
nich t von dieser Welt ist" ? Ein „relati v erträgliche s Leben auf dieser Welt" könn e des-
halb „nu r ein Menschsei n sicherstellen , das hinter diese Welt orientier t ist, ein 
Menschsein , das sich -  in jedem seinem Hier un d jedem seinem/eřz í -  auf das Unend -
liche bezieht , das Absolute un d die Ewigkeit": 

Ja: der Mensc h ist eigentlich -  wie Christu s an das Kreuz -  an den Schnittpunk t zweier Para -
doxe angeschlagen : ausgestreckt zwischen der Horizontale n der Welt und der Vertikalen des 
Seins, mitgerissen von der Hoffnungslosigkei t des Da-sein s auf der einen und der Unerreichbar -
keit des Absoluten auf der andere n Seite, balancier t er zwischen der Qual der Unbekannthei t sei-
ner Sendun g und der Freud e ihrer Erfüllung , zwischen dem Nicht s und dem Sinnvollen . Un d 
wie Christu s auch siegt er eigentlich vor allem in seinen Niederlagen : im Anblick der Absurdi-
tät findet er wiederum Sinn, in seinem Versagen entdeck t er neu seine Verantwortung , in den 
Niederlage n mehrjährige n Gefängnisse s siegt -  zum mindeste n -  er selbst über sich (als Objekt 
der Verführun g des Daseins) , im Tod - seiner letzten und größten Niederlag e - siegt er definitiv 
über seine Gebrochenheit . Auf ewig seinen Umri ß im Gedächtnis des Seins beschließend , kehrt 
er erst -  ohn e auf irgendetwas seiner Andersheit zu verzichten -  in den Schoß des integralen 
Seins zurück 93. 

Mi t dem Hinweis , daß auch seine briefliche n Betrachtunge n eine Niederlag e dar -
stellten , weil in ihne n „nicht s entdeck t un d ausgesprochen " worde n sei, was „nich t 
schon lange entdeck t un d hundertma l besser ausgesproche n worde n wäre", un d daß 
sie zugleich doc h auch einen Sieg bedeuteten , daß er selbst wenigstens an ihne n - viele 
„äußer e un d inner e Hemmunge n überwindend " -  so weit „hochgeklettert " sei, daß er 
sich „jetz t besser fühle als damals , als er mi t ihne n angefangen habe" , schließ t Have l 
seine Dopisy Olze ab: „E s ist seltsam, aber vielleicht bin ich jetzt sogar glückliche r als 
jemals sonst in der letzte n Zeit. " 9 4 

D a Have l imme r wieder in seinen Briefen auf den persönliche n Charakte r seiner 
Betrachtunge n hinweis t -  die äußer e For m des Briefes unterstreich t dies ohnehi n - , er 
des weiteren an keine r Stelle den Anspruc h erhebt , mit seinen Überlegunge n einen ori-
ginären Beitra g zur Geschicht e der Wissenschaft ode r der Philosophi e zu leisten un d 
sich auf der andere n Seite aber auch dagegen verwahrt , von irgendeine m psychologi -
schen , philosophische n ode r theologische n System un d den entsprechende n Sprach -
regelungen vereinnahm t zu werden , da er sich letztlic h allein als Schriftstelle r un d 
Dichte r versteht , der Bilder un d Metapher n sowohl dem strengen Begriff als auch dem 
gläubigen Bekenntni s vorzieht , soll am End e dieser Überlegunge n aus Respek t vor 
dem Wunsc h des Autor s un d der Eigenar t seiner Gefängnisbrief e ein literarisches Bild 
der Verantwortlichkei t stehen , ein Bild, gezeichne t von dem Dichter , in dessen Wer-
ken Václav Have l sein eigenes Empfinden , Denke n un d Schreibe n in so vielen Punkte n 
vorgezeichne t sieht -  Fran z Kafka: 

Have l : Dopis y Olze359f. (Briefe an Olga309f.) 
Ebend a 360 (310). 
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Nachts. Versunken in die Nacht. So wie man manchmal den Kopf senkt, um nachzudenken, 
so ganz versunken sein in die Nacht. Ringsum schlafen die Menschen. Eine kleine Schauspie-
lerei, eine unschuldige Selbsttäuschung, daß sie in Häusern schlafen, in festen Betten, unter 
festem Dach, ausgestreckt oder geduckt auf Matratzen, in Tüchern, unter Decken, in Wirklich-
keit haben sie sich zusammengefunden wie damals einmal und wie später in wüster Gegend, ein 
Lager im Freien, eine unübersehbare Zahl Menschen, ein Heer, ein Volk, unter kaltem Himmel 
auf kalter Erde, hingeworfen, wo man früher stand, die Stirn auf dem Arm gedrückt, das Gesicht 
gegen den Boden hin, ruhig atmend. Und du wachst, bist einer der Wächter, findest den nächsten 
durch Schwenken des brennenen Holzes aus dem Reisighaufen neben dir. Warum wachst du? 
Einer muß wachen, heißt es. Einer muß da sein95. 

K a f k a , Franz: Beschreibung eines Kampfes. Novellen, Skizzen, Aphorismen aus dem 
Nachlaß. Frankfurt/M. 1983, 88. 


